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 Für Jonas
 »Das größte Glück«
   Kapitel 1
  
 18. Juli 2021
  
 In Hermanns Schädel wummerte es. Trotzdem ging er ständig den Ablauf der letzten Stunden im Kopf durch. An den Heimweg von dem kleinen Obstladen um die Ecke konnte er sich noch erinnern, dann war er in einem Raum aufgewacht. Wenn er nur an das Geschehen darin dachte, erstarrte er. Es machte ihn ganz krank, nicht zu wissen, warum er in so eine Situation geraten war.
 Und nun war er in diesem Wald, mitten in der Dunkelheit. Jemand hielt ein Messer an seinen Rücken. Sein Mund war trocken, seine Beine schwer und er war erschöpft. »Sagen Sie mir doch endlich, was Sie von mir wollen.«
 Hermann bekam keine Antwort.
 Er wusste nicht, wer ihn durch das Gehölz trieb. Aber er hatte aufgehört, es herausfinden zu wollen. »Ich bin ein alter Mann, seit Jahren in Rente. Bei mir ist nichts mehr zu holen, falls das der Grund ist, warum Sie mich entführt haben.«
 Doch auch dieses Mal blieb die Person hinter ihm still.
 Am Anfang hatte er ein bisschen Hoffnung gehabt, als er in diesem Raum gewesen war und das kleine Mädchen mit ihm gesprochen hatte. Er wusste noch immer nicht, ob sie eine Halluzination gewesen war oder ob er sie tatsächlich gesehen hatte. Alles war so unwirklich. Möglicherweise war auch diese abstruse Szene im Wald nur eine Einbildung. Hatte er vielleicht einen Schlaganfall gehabt, lag nun im Koma und hatte Albträume vom Ketamin?
 Hermann bekam einen Schubs und hatte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Er spürte den dumpfen Schmerz am Rücken so intensiv, dass es Realität sein musste. In ihm breitete sich Verzweiflung aus. 
 Erneut versuchte er, sich umzudrehen, um seinem potenziellen Mörder in die Augen zu schauen. Da krachte eine Faust auf seine Wange. Hermann biss sich auf die Zunge. Sofort breitete sich der süßlich metallische Geschmack des Blutes in seinem Mund aus. Er schüttelte sich. Seine Beine krampften und schmerzten.
 Hermann fiel es zunehmend schwerer zu laufen, er bewältigte ohne seinen Rollator nur noch wenige Schritte. Und nun ging er schon gefühlt eine Ewigkeit durch den Wald. Mit der Angst, das Messer würde sich in sein Fleisch bohren, sobald er sich falsch bewegte. »Bitte, ich kann nicht mehr. Meine Beine schaffen so einen Weg nicht.«
 Keine Reaktion.
 Obwohl er Panik hatte, nahm er seinen Mut zusammen und ließ sich auf den Boden fallen, um sein Leiden abzukürzen. Während des Sturzes war das Messer an seinem Rücken entlanggekratzt und hatte ein brennendes Gefühl hinterlassen. Wie einer, der auf seine Hinrichtung wartete, hockte er auf den Knien.
 Aber es passierte nichts.
 Ein paar stille und zugleich qualvolle Sekunden verstrichen, in denen er dort kauerte. Dann hielten es seine Knie nicht länger aus. Also legte er sich auf den Waldboden, drehte sich auf den Rücken und starrte in grüne Augen.
 Mehr konnte er nicht sehen, denn die Person stand schwarz vermummt vor ihm. Hermann erkannte nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war.
 »Was wollen Sie? Nun reden Sie endlich mit mir!« Er hätte am liebsten geheult, doch er riss sich zusammen. Selbst wenn es seine letzten Minuten auf Erden wären, schaute er dankbar auf sein erfülltes Leben zurück. Es gab Gott sei Dank niemanden mehr, der sich mit diesem grausamen Schicksal, das ihn vielleicht gleich ereilen würde, abfinden musste. Seine Familie war längst tot. Einzig allein den Grund, warum er so sterben sollte, wüsste er gern. »Kennen wir uns? Habe ich Sie verärgert, dass Sie mich so traktieren wollen?«, fragte er in der Hoffnung auf hilfreiche Hinweise seines Peinigers.
 Doch auch diesmal bekam er keine Erwiderung. Stattdessen beugte sich die Gestalt über ihn und starrte ihn an.
 Hermann las Hass und die Entschlossenheit, ihn zu töten, in den Augen seines Mörders. Würde er das überleben, würde er dieses funkelnde Grün nie mehr vergessen.
 Die Person hob die Hand, in der sie das Messer hielt.
 Keine Antworten, keine Chance, keine Hilfe.
 Ausgerechnet er selbst hatte sich kurz zuvor für den Tod entschieden, auch wenn er keine wirkliche Wahl gehabt hatte. Er war sich nun sicher, dass das kleine Mädchen in diesem Raum keine Einbildung war, sie war da gewesen und hatte ihn angefleht, sie zu retten. Das hat er getan und dafür würde er sterben.
 Den Stoß ins Herz spürte er kaum. Er ließ seinen Blick nicht von den grünen Augen, die ihm sichtlich fasziniert beim Sterben zusahen.
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 Die ersten Sonnenstrahlen schienen in das Schlafzimmer. Es versprach, ein heißer Sommertag zu werden.
 Jack schaute auf die Uhr, es war halb sieben. Er stellte sich ans Fenster und betrachtete den verwilderten Garten, in dem das Unkraut sprießte. Der Rasen war braun, statt in einem saftigen Grün zu leuchten. Auch wenn die Hecke dringend einen ordentlichen Schnitt benötigte, war Jack froh, dass sie lange nicht gestutzt worden war. So bot sie ihm Sichtschutz vor den neugierigen Blicken der Leute. Er lebte erst seit einer Woche in dem alten Haus in Wittlich, doch bereits drei Nachbarn hatten geklingelt, um ihm Brot und Salz zu schenken.
 Er schloss die Augen und erinnerte sich an den Ausblick seines einstmaligen Zuhauses. Das Meer und der goldene Schein der Sandsteinklippen von West Bay tauchten vor seinem inneren Auge auf. Sofort packte ihn das Heimweh. Er hörte das beruhigende Rauschen der Wellen, das ihn jeden Abend in den Schlaf gewiegt hatte. So viele wundervolle Jahre hatte Jack dort verbracht.
 Nun schaute er auf den tristen Garten und hatte keine Lust, in seinem neuen Team anzufangen.
 Das Klingeln des Handys riss ihn aus den Gedanken.
 Er sah eine Nummer aus Dorset, bestimmt war es seine Ex-Frau. Genervt verdrehte er die Augen. Kurz überlegte er nicht dranzugehen, doch er wusste, dass Aria keine Ruhe geben würde, bis sie ihn gesprochen hatte. Er seufzte und nahm ab. »Was gibt es?«
 »Ich wollte nur hören, ob es dir gut geht.«
 »Tut es, danke.« Wie abweisend er war, tat ihm leid, doch er konnte nicht anders, seit er das Grauen erfahren hatte.
 »Hast du dich in Deutschland schon eingelebt?«
 »Mir wäre lieber gewesen, ich hätte nicht aus Dorset weggemusst.«
 »Es hat dich keiner dazu gezwungen. Du hast es so entschieden.« Aria räusperte sich ständig, was Jack nervte.
 »Ich könnte es nicht ertragen, dich dort zu wissen.«
 »Ich würde dir derzeit nicht über den Weg laufen.« Einen Moment war Stille, dann seufzte Aria. »Es tut mir alles so schrecklich leid, Jack. Es war wirklich dumm von mir, aber ich habe dich trotzdem immer geliebt.«
 »Und deshalb hast du mit einem anderen Mann geschlafen?«
 »Bitte lass das Thema.« Aria schniefte.
 »Warum? Es ist die Wahrheit.«
 »Ich weiß«, sagte sie mit weinerlicher Stimme. »Ich verstehe deine Wut. Aber ich flehe dich an, mir eines Tages zu verzeihen.«
 Jack sah seine Frau vor sich. Die blauen Augen, die immer leuchteten, wenn sie sich freute. Das braune, kräftige Haar, das so störrisch war und ihr im Gesicht herumflog, egal, wie oft sie es zusammenband.
 Jack biss sich auf die Lippen.
 »Wenn wieder Normalität einkehrt, können wir neu anfangen.«
 »Nein, Aria. Als du entschieden hast, mit dem Mann in die Kiste zu steigen, hast du uns zerstört.« Jack legte auf, wischte sich die Tränen aus den Augen und lief ins Bad.
 Er drehte das Wasser auf heiß und stellte sich unter die Brause. Seine Haut brannte, aber er ignorierte den Schmerz. Eigentlich hatte er Lust, ein wenig laufen zu gehen, doch am ersten Tag zu spät zu kommen, würde kein gutes Licht auf ihn werfen. Er musste sich beeilen.
 Jack trocknete sich ab, rubbelte sein Haar trocken, zog sich eine blaue Jeans und ein weißes Hemd über. Dann ging er in die Küche. Seinen Tee goss er in eine Thermoskanne. Das restliche Frühstück ließ er wie so oft in letzter Zeit ausfallen.
 Er setzte sich in das Auto, das ihm ein alter Bekannter seiner Eltern besorgt hatte. Ohne den Kopf zu bewegen, schielte er durch die Fenster seiner Nachbarn und spürte deren Blicke auf sich.
 Wahrscheinlich fragten sie sich, was für ein Eigenbrötler sich in dem Haus verschanzte.
 Er war nach Deutschland gekommen, um sein altes Leben hinter sich zu lassen. Und nur das zählte für ihn.
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 Diavolo saß in seinem Schaukelstuhl und schaute aus dem Fenster. Die Müdigkeit fraß sich in seine Knochen und er bereute, dass er die Nacht wieder einmal zum Tag gemacht hatte. Er war einfach zu alt dafür. Seit Stunden verharrte er so und philosophierte über sein Leben.
 68 Jahre war er durch Höhen und Tiefen gegangen. Seine Erfolge als Autor waren grandios und auch sein neues Buch würde die Bestsellerlisten wieder erklimmen, da war er sich sicher. Doch der Wettbewerb mit all den jungen Kollegen ermüdete ihn. Deshalb hatte er beschlossen, dass es sein letztes Buch sein würde. Genug Geld hatte er beiseitegelegt, sodass er einen ruhigen Lebensabend verbringen konnte.
 Die Einsamkeit kehrte jedoch langsam ein, da er nicht mehr wie ein junger Hüpfer auf den großen Partys herumtanzen konnte. Glücklicherweise hatte er dafür endlich eine Lösung gefunden, auch wenn er deswegen ein wenig flunkern musste. Das hatte er schon häufiger in seinem Leben getan, sonst wäre er nie so erfolgreich geworden. Manchmal griff er zu Mitteln, die als unfair galten. Die Meinungen anderer hatten ihn noch nie interessiert.
 Er grinste in sich hinein, während er an seinen Arzt dachte, der seit einem halben Jahr krampfhaft nach einer Ursache für die Schmerzen in Diavolos Beinen suchte. Dieser hatte dafür gesorgt, dass er einen Betreuer bekam, der ihm etwas im Haushalt helfen würde.
 Für diesen Morgen hatte sich ein junger Mann angemeldet, der sich auf die Annonce der Agentur beworben hatte, die der Arzt in Auftrag gegeben hatte.
 Eigentlich wollte Diavolo vorher duschen, doch er beschloss, sich zuerst mit dem Marketing seines neuen Thrillers zu befassen. Er stand auf, schloss das Fenster und tänzelte gut gelaunt in die Küche. Zuerst setzte er Wasser für einen Tee auf, dann startete er seinen Laptop. Er öffnete seine Mails.
 Zwei Nachrichten waren von seinem Verlag eingegangen, die ihn über die letzten Schritte der Veröffentlichung informierten.
 Diavolo gab nicht viel darauf, denn er war felsenfest davon überzeugt, dass seine Marketingideen immer mehr gefruchtet hatten als die des Verlages.
 Eine Mail mit dem Absender kontakt@irenekausch-agentur.com zog seine Aufmerksamkeit auf sich, doch schon einige Sekunden später ärgerte er sich darüber, dass er sie geöffnet hatte.
  
 Diavolo,
 ich bin schwer enttäuscht von deinem Desinteresse.
 Immer wieder habe ich dich und deine Bücher hochgelobt, sie sichtbar gemacht, und ich erwarte schon ein wenig Dankbarkeit dafür. Anfangs hast du dir noch Mühe gegeben, den Kontakt mit mir zu halten, doch seit vielen Monaten ignorierst du meine Mails und Briefe. Sogar auf den sozialen Netzwerken hast du mich blockiert.
 Dabei gibt es niemand anderen, der so mit dir fühlt wie ich. Ich verstehe jede einzelne Emotion, die du durchgemacht hast, denn ich habe sie studiert. Außerdem hatte ich ebenfalls nie eine Mutter, die mich versteht. Wir sind Seelenverwandte, Diavolo, das spüre ich.
 Du bist mein großes Vorbild. Gern hätte ich auch einen Krimi geschrieben, doch ich hatte nicht so ein Glück wie du. Trotzdem sind wir uns ähnlich.
 Ich bin dir nah, jeden Tag beobachte ich dich, doch du willst mich nicht sehen.
 Solltest du auch diese Mail wieder nicht beantworten, wirst du das bereuen. Ich liebe dich wirklich, aber eines Tages ist es mir zu viel.
  
 Deine Berta
  
 Diavolo schüttelte genervt den Kopf. Er hatte nichts dagegen, sich mit seinen Fans auszutauschen, doch diese Berta ging zu weit.
 Permanent wechselte sie ihre E-Mail-Adressen, um ihn mit Liebesbekundungen und unmöglichen Wünschen zu bombardieren. Einladungen zu Sex-Dates oder dem Vorschlag zu einer Reise auf die Malediven, die er bezahlen sollte.
 Irgendwann hatte er beschlossen, diese Frau zu ignorieren, und das würde er auch mit dieser Mail machen.
 Er nahm einen Schluck von seinem Apfeltee und verbrannte sich die Zunge. »Mist.«
 Es klingelte.
 Diavolo klatschte in die Hände, weil er sich über die Gesellschaft freute. Er eilte zur Tür und öffnete.
 Ein Mann, jung und dynamisch, lächelte ihn freundlich an, sodass akkurate weiße Zähne zum Vorschein kamen. »Guten Tag, mein Name ist Peter Hansen. Die Agentur hat mich für heute angekündigt.«
 Diavolo nickte. »Kommen Sie rein. Wollen Sie auch einen Tee? Ich habe gerade Wasser aufgekocht.«
 »Sehr gern.« Der Pfleger trat in die Wohnung und schloss die Tür. Er schaute sich um. »Wahnsinn, das Haus. Da werde ich einiges zu tun haben.«
 Diavolo grinste. Diese offene, lockere Art gefiel ihm. »Seien Sie unbesorgt, ich bin kein Sklaventreiber.« Er humpelte in die Küche und zeigte auf den Küchentisch. »Nehmen Sie Platz.« Dann brühte er einen weiteren Tee auf, stellte die dampfende Tasse vor Peter und setzte sich ebenfalls.
 Peter betrachtete die Küche und den offenen Wohnbereich.
 »Ich bin Diavolo. Wir können den förmlichen Firlefanz lassen.«
 Hansen lachte. »Einverstanden. Peter. Freut mich, dich kennenzulernen.«
 »Gleich vorneweg, ich bin nicht senil, nur mittlerweile in einem Alter, in dem ich nicht mehr alles schaffe. Aufgrund meiner Schmerzen in den Beinen bin ich langsamer. Ich brauche dich ein wenig im Haushalt und für ein paar Botengänge. Wir können auch gern mal ein Bierchen trinken, du sollst dich nicht fühlen, als müsstest du nur schuften.«
 »Klingt gut«, antwortete Peter, ohne den Blick vom Wohnzimmer zu nehmen. »Sag einfach, wann und wofür du mich brauchst.« Er schlürfte von seinem Tee. »So eine große Hütte für dich allein?«
 Diavolo wurde misstrauisch, denn er hatte das Gefühl, dass Peter sich nur für sein Haus interessierte. »So habe ich mir das ausgesucht. Eine Frau, um die ich mich kümmern müsste, konnte ich nicht gebrauchen«, antwortete er betont sachlich. Diavolo beäugte den Mann und fragte sich, ob er ihm überhaupt trauen konnte. Wollte er womöglich nur das Haus ausspähen? Sein mulmiges Gefühl verstärkte sich. Er räusperte sich. »Wir müssen natürlich alles in trockene Tücher bringen«, sagte er und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Die von der Agentur meinten, sie geben dir die Verträge mit.«
 »Das ist richtig, die habe ich dabei. Die musst du unterzeichnen. Aber wir können uns erst einmal etwas kennenlernen, den Papierkram erledigen wir anschließend.« Peter setzte wieder das charmante Lächeln auf, doch dieses Mal wusste Diavolo nicht, ob er es authentisch fand oder ob es gekünstelt war.
 Hatte er einen Verbrecher ins Haus gelassen, der sich an seinem Vermögen bereichern wollte? Er hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht vorher auf die Idee gekommen war, zu prüfen, ob dieser Peter wirklich von der Agentur kam. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. »Gut, dann erzähl mir ein wenig von dir.«
 Peter nickte, nahm einen Schluck Tee.
 Sein intensiver Blick bereitete Diavolo Gänsehaut.
   Kapitel 4
  
 Montag, 19. Juli 2021
  
 Die Scheibenwischer wedelten vor Jacks Augen hin und her, was normalerweise beruhigend auf ihn wirkte. Er beobachtete, wie sie den Vogelkot von der Scheibe wischten, fokussierte sich auf das Auf und Ab, doch sein Herzflattern wollte nicht abklingen.
 Seine Gedanken glitten erneut zu seinem Team in Dorset, das er schmerzlich vermisste. Als er vor zehn Jahren dort angefangen hatte, hatte er das Gefühl gehabt, endlich angekommen zu sein. Zwar war es ihm schwergefallen, seine Eltern in Deutschland zurückzulassen, doch sie hatten ihm Mut zugesprochen und ihn in seiner Entscheidung bekräftigt.
 »Es ist nun mal unsere Heimat«, hatte sein Vater gesagt. »Und wenn wir hier alles erledigt haben, gehen wir auch zurück an die Küste nach West Bay.«
 Niemals hätte Jack gedacht, Dorset jemals wieder den Rücken zu kehren.
 Aber er würde neu anfangen müssen. Zurück in Deutschland, weit weg von der frischen Meeresluft, den traumhaften Klippen und dem goldgelben Strand.
 Jack betrachtete das graue Gebäude der Kriminalpolizei in Wittlich. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, atmete einmal tief durch und stieg aus dem Wagen. Mit gemischten Gefühlen lief er auf die Kriminalinspektion zu. An diesem Tag würde er seinen ersten Dienst im Kommissariat 1 absolvieren und war etwas aufgeregt. Doch er würde es schaffen, so wie er immer alles meisterte. Eine Eigenschaft, die ihm seine Eltern mitgegeben hatten. Ein Fields gibt niemals auf.
 »Hallo, Herr Fields, herzlich willkommen«, begrüßte ihn Kriminaloberrat Roth, bei dem er sich vor ein paar Wochen bereits vorgestellt hatte. »Ich freue mich, dass Sie da sind. Wir können Sie sehr gut gebrauchen.« 
 »Vielen Dank. Ich freue mich auch, hier sein zu dürfen«, erwiderte er, aber es war gelogen.
 »Kommen Sie, ich stelle Ihnen Ihr Team vor.«
 Jack folgte Roth, aufgeregt wie ein Schuljunge, der in eine neue Klasse musste.
 Sie betraten ein Großraumbüro, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte.
 Jack wurde fast von dem lauten Stimmengewirr erschlagen. Er verstand Leute nicht, die schon früh am Morgen so viel quasselten.
 »Kollegen, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Ich möchte Ihnen unseren neuen Kollegen Jack Fields vorstellen.« Roth zeigte auf Jack. »Er ist ganz frisch aus Dorset, einem Küstenort in Südengland, zu uns gestoßen.«
 Eine Frau verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch. Sie beäugte Jack eindringlich. »Müssen wir Englisch sprechen?«
 Leises Gelächter.
 »Werner, sparen Sie sich Ihre Witzchen. Jack Fields hat als Kind in Deutschland gelebt, eine deutsche Ausbildung zum Kriminalbeamten gemacht und ist dann erst nach Dorset gegangen. Er versteht uns also bestens.«
 Die Kollegin schluckte, ihre Wangen nahmen eine leichte Rötung an.
 »Jack ist bereits vor einigen Wochen da gewesen und durch mich persönlich in das meiste eingewiesen. Er besitzt alle Passwörter, die er braucht. Ich gehe davon aus, dass Sie ihn herzlich willkommen heißen und stets für Fragen zur Verfügung stehen.« 
 Jeder nickte — außer die Kollegin, die offenbar kein Freund von neuen Mitarbeitern war. Sie drehte sich weg und kramte in ihrer Tasche.
 Ein junger blonder Mann kam auf Jack zu und reichte ihm die Hand. »Hi, ich bin Sven Laufer, freut mich, dich kennenzulernen.« Er strahlte ihn mit blauen Augen an.
 Jack konnte den Blick nicht von dem weißen Hemd des Kollegen nehmen, das dieser falsch zugeknöpft hatte. Er reichte ihm ebenso seine Hand. »Jack, hallo. Ähm, dein Hemd.«
 Sven schaute an sich herunter und errötete. »Ups, ich war wohl heute Morgen noch etwas schlaftrunken.« Er lächelte verlegen und verschwand in einem Hinterzimmer.
 Die mürrisch dreinblickende Frau kam auf Jack zu, reichte ihm jedoch nicht die Hand. »Ich bin Kerstin. Dein Schreibtisch ist in dem Büro nebenan.« Sie schielte Roth mit einem vorwurfsvollen Blick an. Anscheinend gefiel es ihr nicht, dass Jack Vorzüge genoss, ehe er überhaupt angefangen hatte zu arbeiten. Bei ihrem Abgang schüttelte sie ihren langen blonden Pferdeschwanz theatralisch nach hinten.
 »Jack übernimmt die Leitung des Teams«, sagte Roth. »Er verfügt über die entsprechenden Qualifikationen.«
 »Wir sind bisher immer ein Team gewesen und haben alle gleich viel geleistet. Wir brauchen niemanden, der uns herumkommandiert«, erwiderte Kerstin trotzig.
 »Mir liegt nichts mehr am Herzen als eine gute und friedliche Zusammenarbeit.«, entgegnete Jack und atmete geräuschlos tief ein.
 »Dann ist ja alles geklärt.« Roth drehte sich um und verließ das Zimmer.
 Jack ging an seinen Kollegen vorbei in sein Büro und spürte jeden einzelnen neugierigen Blick auf seinem Rücken. Er schloss die Tür hinter sich und atmete geräuschvoll aus. Ist ja prima gelaufen. Lustlos setzte er sich auf den Drehstuhl und schaute aus dem Fenster.
 Er sah graue Gebäude und lang gezogene Gesichter der Bürger, die hastig über die Straßen eilten.
 Wieder erinnerte er sich an die goldgelben Klippen und das blaue Meer von Dorset.
 Ein Klopfen an der Tür holte ihn zurück in sein gegenwärtiges, tristes Ambiente. »Herein.«
 Sven trat mit einer dampfenden Tasse in der Hand ein. »Möchtest du einen Kaffee?«
 Jack schüttelte den Kopf. »Danke, ich versuche nicht zu viel von dem Gesöff zu trinken.«
 Etwas unsicher stand sein Kollege an der Tür. »Darf ich mich setzen? Ich würde dich gern über den aktuellen Mordfall aufklären.«
 »Natürlich.« Jack zeigte auf einen der beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen.
 Frischer Kaffeeduft verbreitete sich im Raum und verdrängte so die stickige Luft etwas, die durch die Hitze im Zimmer entstanden war.
 Sven setzte sich, stellte die Tasse auf den Tisch und zitterte dabei so sehr, dass Kaffee hinausschwappte. »Oh, bitte verzeih.« Kurz schaute er sich um, zog dann sein Hemd über die Hand und wischte damit die Brühe auf. Sofort bildete sich ein brauner Fleck auf seinem weißen Ärmel. Wieder lachte Sven verlegen. »Ich bin etwas tollpatschig.«
 Jack sah ihn belustigt an. »Habt ihr keine Lappen hier?«
 »Doch, natürlich. Manchmal sind meine Handlungen nur schneller als meine Gedanken. Ich hab noch Shirts im Spind. Ist nicht das erste Mal, dass ich mich im Dienst umziehen muss.«
 Jack nickte. Ihm war lieber, Sven würde langsam auf den Fall zu sprechen kommen, denn er hatte keine große Lust auf Small Talk.
 Sven zeigte auf die Tür. »Unser letzter Ermittlungsleiter hat die Tür immer offen gelassen.«
 Jack starrte auf die Tür, erwiderte jedoch nichts.
 »Ist ja auch egal.« Sven trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe gerade mal Dorset gegoogelt. Da wäre ich nie weggegangen. Was verschlägt dich denn nach Wittlich?«
 Jack bekam ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Er hoffte, dass niemand seiner neuen Kollegen den Grund herausfinden würde, warum er aus Dorset geflohen war.
 »Alles in Ordnung?«, fragte Sven. »Du siehst blass aus.«
 Der Schmerz der Erinnerung bohrte sich in Jacks Herz und er hatte das Gefühl, zu ersticken.
 »Jack? Alles klar?« Sven stand auf.
 »Ja, entschuldige bitte. Mir ist etwas flau im Magen. Ich hätte wohl lieber essen sollen, ehe ich hergekommen bin.«
 »Du hattest ein bisschen was von einem Vampir.« Sven lächelte und setzte sich wieder. »Also, was verschlägt dich hierher?«
 Jack winkte ab. »Private Gründe. Ich habe hier lange mit meinen Eltern gelebt, nachdem wir von West Bay weggezogen waren. Doch irgendwie hat mich all die Jahre Dorset gerufen, sodass ich dorthin gegangen bin.«
 »Und nun hat dich Wittlich zurückgerufen?« Sven grinste.
 Auch Jack quälte sich ein Lächeln ab. »So in der Art.«
 »Hast du Frau und Kinder?«
 Sven ging Jack mit seiner Fragerei auf den Nerv. »Nein. Aber ich würde jetzt gern etwas von dem Fall hören. Bei einem Mord zählt jede Minute.« Er hoffte, dass er nicht zu unhöflich geklungen hatte.
 »Klar.« Sven räusperte sich. »In den frühen Morgenstunden wurde am Eingang einer Arztpraxis ein großes Plakat gefunden, das wie eine Traueranzeige mit dem Foto eines Mannes gestaltet war. Dabei handelte es sich um Hermann Schiller. Ein 78-jähriger Rentner, der früher diese Kinderarztpraxis führte. Die Streife, die vor Ort war, hat die Mitarbeiter der Praxis befragt, die nichts mitbekommen haben wollen.« Sven zeigte auf Jacks Computer. »Darf ich?«
 Jack nickte.
 Sven öffnete ein Foto, auf dem das Plakat zu sehen war.
 Darauf stand: Wir trauern um den begnadeten Kinderarzt Hermann Schiller. Darunter ein Geburtsdatum.
 »Keine Stunde später fand ein Jogger eine Leiche im Wald. Es war Hermann Schiller.«
 »Ein Selbstmord ist ausgeschlossen?«
 »Ja, soviel ist klar. Ihm wurde ein Messer ins Herz gerammt. Außerdem weist er an Händen und Füßen Fesselspuren auf. Bisher konnten wir seinen Tagesablauf nicht nachvollziehen. Wir wissen nicht, wo er vorher war und von wo er verschwunden ist.«
 »Das heißt, der Mörder hat dem Opfer eine Traueranzeige geschrieben und diese öffentlich präsentiert?«
 »Das vermuten wir, haben allerdings noch keine Beweise dafür. Wir warten auf das Ergebnis aus der KTU, ob es irgendwelche Fingerabdrücke gibt.«
 Jack ließ die Informationen kurz in seinen Gedanken wirken. »Es klingt nach Rache. Der Mann wird nach seinem Tod mit so einem Schild bloßgestellt. Jeder soll wissen, dass er tot ist. Gibt es Freunde und Bekannte, die etwas zu dem Opfer sagen können?«
 »Wir sind dabei, die ausfindig zu machen.«
 »Gut, ich gehe derweil eure bisherigen Aufzeichnungen einmal komplett durch und mache mir ein Bild.«
 Sven nickte und stand so abrupt auf, dass der Stuhl nach hinten flog. »Oh, entschuldige.« Hastig hob er ihn auf, verließ das Büro und schloss die Tür. 
 Jack atmete tief durch. Die Schlinge um seinen Hals lockerte sich endlich. Er war froh, dass er es gleich mit so einem Fall zu tun hatte, denn Arbeit war für ihn die beste Medizin, um zu unliebsamen Gedanken Abstand zu halten.
   Kapitel 5
  
 Februar 2020
  
 Ich hatte das Buch in den Sachen meiner nichtsnutzigen Mutter gefunden. »Was ist das?«, hatte ich sie gefragt.
 »Das Leben des Adam«, hatte sie geantwortet. »Er hat seine Geschichte geschrieben.« Die Augen meiner Mutter hatten sich verfinstert und schmerzerfüllt gewirkt. Dass sie so unglücklich war, hatte sie nicht anders verdient.
 Ich hasste sie. Trotzdem hatte ich sie aufgenommen. Sie sollte dafür bezahlen, dass sie mir nie aufrichtige Liebe geschenkt hatte. Diese dumme Kuh.
 Wenigstens war durch sie das schlicht in Schwarz gehaltene Buch in mein Leben gekommen. Der goldene Titel prangte mir entgegen. Ich war aufgeregt, wollte jede einzelne Information aufsaugen, die der Autor in dem Werk verewigt hatte.
 Gespannt schlug ich die erste Seite auf.
  
 In Erinnerung an Dirk
 Mein Mentor, mein Vorbild, mein Freund!
  
 Ich blätterte zum ersten Kapitel.
  
 1
 1961
  
 »Hey, du kleiner Schummler. Wie kann man mit acht Jahren schon so gewieft sein?«
 Adam lachte fröhlich. Die seltenen Stunden mit seinem Vater genoss er in vollen Zügen. »Ich bin einfach nur viel schlauer als du, Papa.«
 »Na warte, du Räuber.«
 Adam lief los und versteckte sich hinter dem riesigen Baum, der im Garten seiner Eltern stand.
 Plötzlich packte ihn sein Vater an der Schulter. »Hab dich. Du bist nicht clever genug, wenn du immer das gleiche Versteck wählst.« Sein Vater lächelte ihn sanft an.
 Adam senkte den Blick. »Aber es ist mein Lieblingsbaum.« Er strich über die Buchstaben in der Rinde, griff in seine Tasche und berührte das Taschenmesser, mit dem seine Mutter sie in den Baumstamm geritzt hatte.
 L.S. + M.S. = A.S.
 Larissa Steinert + Mario Steinert = Adam Steinert.
 »Schade, dass Mama nicht mehr zusammen mit uns spielen kann.«
 Sein Vater streichelte ihm über den Kopf. »Sie passt vom Himmel auf uns auf und hat großen Spaß, uns dabei zuzuschauen, wie wir herumblödeln.«
 Adam grinste und nahm seinen Vater in die Arme. »Ich hab dich lieb, Papa.«
 »Ich dich auch, mein Sohn. Ich würde dich heute gern zu einem luxuriösen Abendessen einladen.«
 »Luco?« Adam rümpfte die Nase. »Was ist das?«
 »Das bedeutet, dass wir ganz fein ausgehen. Du musst dein schickstes Hemd aus dem Schrank holen. Wir besuchen ein vornehmes Restaurant und treffen dort eine Freundin von mir. Dabei müssen wir uns benehmen.
 Adam zog seine Mundwinkel nach unten. »Ich glaube, da habe ich nicht so großen Spaß.«
 »Ach was, du musst nur für ein paar Stunden still am Platz sitzen, das leckere, hochwertige Essen genießen und nicht herumalbern. Wenn wir dann zu Hause sind, können wir wieder lustig sein.« Sein Vater streichelte über sein Haar. »Das bekommst du hin, nicht wahr? Du bist doch schon ein großer Junge.«
 »Ja, ich denke schon, dass ich artig sein kann, aber ich muss gar kein Luxuessen haben. Wir können auch zu Hause essen.«
 »Luxusessen heißt das. Ich möchte es gern probieren und wäre sehr froh, wenn du mich begleitest.«
 Adam seufzte extra übertrieben, willigte dann jedoch ein. »Und wer ist diese Freundin?«
 »Sie heißt Lana und ist Schauspielerin. Du wirst sie sicher mögen.«
 Adam hatte keine Lust auf dieses Essen, doch er wollte seinem Vater den Gefallen tun. »In Ordnung. Kann ich jetzt noch etwas spielen?«
 »Natürlich. Komm um 17 Uhr rein, damit du dich duschen und umziehen kannst.«
 Adam nickte und rannte in die kleine Holzhütte, die ihm sein Vater und Großvater mit etwas Abstand vom Haus gebaut hatten. Seine Mutter hatte sie mit einem Tisch, zwei Stühlen, einem Sofa und einem Radio eingerichtet.
 An den Wänden hingen Fotos von ihr. Sie war bei einem Unfall ums Leben gekommen. Adam erinnerte sich nicht gern an dieses schreckliche Ereignis. Es war nur drei Tage vor seiner Einschulung passiert. Alle Erwachsenen hatten versucht, ihm eine schöne Zeit zu ermöglichen, doch er war zu traurig gewesen, als dass er den ersten Schultag hätte genießen können.
 »Ach Mama, ich wünschte, du würdest zu dem Luxuessen mitkommen.« Adam kramte sein Tagebuch hervor, das er unter dem Sofa versteckt hatte, griff nach einem Stift und versank in seinen Gedanken. Er schrieb auf, wie er den Tag mit seinem Vater verbracht hatte, erzählte, wie viel Spaß sie gehabt hatten.
 Erst als dieser ihn rief, kehrte er in die Gegenwart zurück. Er schaute auf die Uhr. »Mist. So spät schon.« Schnell legte Adam sein Tagebuch unter das Sofa und sprintete ins Haus. »Entschuldige, Papa, ich hab die Zeit vergessen.«
 »Spring unter die Dusche, deine Sachen liegen auf deinem Bett. Beeil dich.«
 Adam verdrehte die Augen. Er konnte es gar nicht leiden, wenn sein Vater in Hektik geriet. Aber er wollte ihm die Freude auf das Essen nicht nehmen. Also duschte er, zog die Kleidung an und sprühte sich einen Spritzer von Vaters Parfüm an den Hals. Er mochte es, wenn er so wie sein Vater roch.
 »Adam, wir müssen los.«
 »Ich komm ja schon.« Er rannte die Treppe hinunter. »Warum haben wir es so eilig?«
 »Dieses Restaurant ist heiß begehrt«, antwortete sein Vater, während er zum Auto lief. Er öffnete Adam die Beifahrertür. »Wenn man nicht rechtzeitig erscheint, wird der Tisch an jemanden weitergegeben, der draußen steht und auf sein Glück hofft.«
 Adam runzelte die Stirn. »Kann man nicht einfach reingehen und sich einen Tisch aussuchen, so wie beim Burgerladen?«
 »Nein, es ist alles sehr nobel dort und es bekommen nur wenige Leute einen der Tische.« Sein Vater schlug die Beifahrertür zu und eilte zur Fahrerseite.
 Adam verstand die Aufregung nicht, behielt es aber für sich.
  
 Nach etwa zwanzig Minuten kamen die beiden am Restaurant an.
 Fasziniert betrachtete Adam das Gebäude, das wie eine riesige Villa aussah. Es war ganz in Weiß gehalten. Vor einer großen glänzenden Treppe lag ein roter Teppich, über den ein paar schick gekleidete Leute liefen.
 »Das ist ja wie im Fernsehen, wenn Stars über den roten Teppich gehen.«
 »Genau, die essen dort drinnen auch.«
 Jemand öffnete die Tür auf der Fahrerseite. »Guten Tag, der Herr.«
 Sein Vater stieg aus.
 Adam starrte den Mann an, der auf seine Seite kam und ihm die Autotür aufhielt. Er hüpfte hinaus, rannte schnell zu seinem Vater und nahm dessen Hand.
 Alles war gleichermaßen faszinierend und unheimlich. Die Menschen blickten so streng und Adam sah nicht ein einziges Kind.
 Der Mann nahm seinem Vater die Autoschlüssel ab, setzte sich ans Steuer und fuhr fort.
 Adam war entsetzt. »Papa, warum klaut er unser Auto?«
 »Keine Sorge, er ist dafür da, es auf den Parkplatz zu bringen.«
 Adam war völlig überfordert. Papa kann doch sonst sein Auto auch selbst parken.
 Sein Vater legte einen Arm um Adams Schulter. »Komm, wir gehen rein und genießen das leckere Essen.«
 Am Eingang sagte Adams Vater seinen Namen und ein Mann, der wie ein Pinguin aussah, führte sie durch einen Saal.
 Auch dort war alles in Rot und Gold gehalten. Von den Decken hingen große Kronleuchter. Die Tische waren üppig gedeckt und das Geschirr glänzte, als wäre es aus echtem Gold. Es roch nach Fisch und anderem Essen, das Adam nicht am Duft erkannte.
 An einem Tisch, der ziemlich versteckt im hinteren Teil des Restaurants stand, saß eine Frau. Sie grinste Adams Vater an. Als die beiden näherkamen, erhob sie sich. »Ich dachte schon, du versetzt mich.«
 »Hallo, Lana, bitte verzeih die leichte Verspätung.« Sein Vater zeigte auf Adam. »Das ist mein Sohn.«
 Das Grinsen der Frau erstarb, sie würdigte ihn nur eines kurzen Blickes. Doch der hatte gereicht, um zu wissen, dass sie nicht sonderlich erfreut über seine Anwesenheit war. Sie schaute wieder zu seinem Vater. »Setzt euch doch. Es wird Zeit, dass wir essen.« Sie schnippte mit dem Finger.
 Der Mann im Pinguinkostüm nickte und verließ den Tisch.
 Das mulmige Gefühl, das Adam seit der Ankunft am Restaurant hatte, verstärkte sich beim Anblick der komischen Frau. Es schauderte ihn, als er ihren eiskalten Blick auffing. Er griff nach der Hand seines Vaters, weil er Angst vor ihr hatte.
 »Setz dich, Adam«, forderte sein Vater ihn auf. 
 Er gehorchte.
 Der Mann im Pinguinkostüm kehrte mit einem Tablett zurück, das er in die Mitte des Tisches stellte.
 Adam rümpfte die Nase. »Igitt, was sind das denn für eklige Dinger?«
 »Bitte benimm dich«, sagte sein Vater streng. »Das sind Austern, die sind gesund und schmecken lecker.«
 Diese Lana kicherte gekünstelt auf. »Woher sollte der Kleine das auch wissen?!«
 Sein Vater stimmte in das Lachen ein, doch Adam fand es ganz und gar nicht lustig.
 »Probiere sie einfach. Wenn sie dir nicht schmecken, musst du sie nicht essen.« Sein Vater wandte sich an Lana. »Vielen Dank für die Einladung. Ich freue mich auf den Abend.«
 Adam fühlte sich fehl am Platz. Das lag an diesem merkwürdigen Restaurant, in dem alle so taten, als wären sie etwas Besonderes.
 Lanas Grinsen war breit und sie schaute Adams Vater die ganze Zeit mit einem komischen Glänzen in den Augen an.
 Einen Augenblick war es still, während die Erwachsenen diese ekligen Muscheln aßen.
 Adam hingegen weigerte sich, dieses glitschige Zeug in den Mund zu nehmen. »Kann ich mir Pommes bestellen?«
 »Wir sind hier nicht im Burgerladen. Gleich suchen wir uns den Hauptgang aus, da wird ganz sicher etwas dabei sein, das dir schmeckt.«
 »Der kleine Mann scheint noch keine Ahnung zu haben, was gutes Essen ist.« Wieder warf Lana ihm diesen kalten Blick zu.
 Adam wurde wütend, weil sie ihn ständig klein nannte, entgegnete aber nichts. Immerhin hatte er seinem Vater versprochen, sich zu benehmen.
  
 Es vergingen gefühlt zehn Stunden, bis Adam wieder im Auto saß. Er rieb seinen knurrenden Magen.
 Sein Vater schüttelte den Kopf. »Noch nie habe ich erlebt, dass ein Mensch mit Hunger aus einem Restaurant geht. Du hättest wenigstens etwas probieren können.«
 »Es gab aber nun mal nichts, was mir geschmeckt hätte. Ich mag kein Fleisch und auch keine Muscheln, Hummer oder sonst etwas.« Adam verschränkte die Arme.
 »Dass du nichts gegessen hast, war sehr unhöflich von dir. Lana hat uns eingeladen, und du hättest dich zusammenreißen können.«
 »Warum?«, schrie Adam seinen Vater an. »Du hast mich noch nie gezwungen, etwas zu essen, das ich nicht mag.«
 »Du kannst gar nicht wissen, ob du es magst, denn du hast es nicht mal probiert.« Auch seine Stimme war lauter geworden.
 Adam kullerte eine Träne aus dem Auge. »Ich mag Lana nicht. Sie hat mich immer ganz böse angeschaut.«
 Sein Vater blickte stur auf die Straße. »Du solltest dich an sie gewöhnen.«
 Adam riss die Augen auf. »Soll das heißen, ich muss noch mal mit ihr essen gehen?«
 »Sicher nicht nur einmal. Ich mag Lana und ich würde gern mehr Zeit mit ihr verbringen.«
 »Wie kannst du sie mögen? Sie ist arrogant und biestig.« Adam sah seinen Vater wütend an.
 »Du hast einen völlig falschen Eindruck von ihr.«
 Adam schüttelte den Kopf und schaute nach vorn. »Und was ist mit Mama?«
 »Was soll mit ihr sein?«
 »Liebst du sie nicht mehr?« Wieder traten Adam Tränen in die Augen.
 »Ich werde deine Mutter immer lieben. Aber sie ist nicht mehr da. Wir können nicht ewig trauern, trotzdem werden wir sie nie vergessen. Ich bin sicher, sie will, dass wir glücklich sind. Unser Leben geht weiter.«
 »Ich glaube nicht, dass ihr gefallen wird, wenn du eine neue Frau hast«, sagte Adam beleidigt.
 »Mein Schatz, ich weiß, es ist schwer für dich zu verstehen, aber ich werde Lana wiedersehen. Morgen schon. Und du wirst damit klar kommen müssen, dass sie nun zu unserem Leben gehört.«
  
 Die Bässe dröhnten von der Wohnung über mir herunter.
 Bei dieser blöden Musik konnte ich mich nicht aufs Lesen konzentrieren. Genervt schlug ich das Buch zu und streckte den Mittelfinger nach oben.
 Meine Gedanken glitten zu Lana. Die selbstverliebte Schauspielerin, grausam und gemein. Doch steckte nicht in allen von uns ein wenig Lana?
 Ich wusste genau, wie die Geschichte weitergehen würde. Aber zuerst musste ich einkaufen.
    
  Kapitel 6
  
 Montag, 19. Juli 2021
  
 Jack tupfte sich mit kühlem Wasser das Gesicht ab. Es wirkte wohltuend und lenkte ihn von seinen beunruhigenden Gedanken ab. Etwas besorgt begutachtete er sich im Spiegel. Er war in den letzten Monaten abgemagert. Der Schlafmangel hatte ebenso seine Spuren hinterlassen. Er glich einem Geist wie aus einem Horrorfilm. Noch einmal spritzte er sich Wasser ins Gesicht, so als könne er seine Optik damit einfach abwaschen.
 Er fing den Blick seiner Kollegin Kerstin im Spiegel ein und hielt inne.
 Sie betrachtete ihn mit Argusaugen, als warte sie nur darauf, dass er einen Fehler machte.
 Mit einem Papiertuch trocknete er sich das Gesicht ab, richtete sein Hemd und verließ den Raum. Er wollte sich einen Espresso brühen, entgegen seines Vorhabens, weniger Koffein zu trinken, scheiterte aber an der Bedienung des Automaten.
 »Ich bin mir ganz sicher, dass mit dem etwas nicht stimmt«, hörte Jack seine Kollegin sprechen und vermutete, dass sie genau darauf abzielte.
 Er entschied, nicht darauf zu reagieren.
 »Sei nicht immer so misstrauisch. Lass ihn sich doch erst mal einleben«, sagte Sven und kam dann auf Jack zu. »Na, in Dorset hattet ihr wohl nicht so ein Luxusteil.« Er lächelte.
 Jack zuckte entnervt mit den Schultern. »Wenn ich mal einen Kaffee gebraucht habe, hab ich ihn mir fertig gekocht aus der Kaffeekanne genommen. Mit solchen Maschinen steh ich auf Kriegsfuß.«
 »Ich helfe dir.« Sven drückte zwei Knöpfe und überreichte ihm dann einen duftenden Espresso. »Du siehst aus, als könntest du den gebrauchen.«
 Jack nickte. »In der Tat. Danke.«
 Er wollte gerade in sein Büro laufen, da rief eine Kollegin: »Wir haben da eine merkwürdige Meldung bekommen, Herr Fields.«
 Jack und die anderen im Team versammelten sich um ihren Schreibtisch.
 »Eine Streife wurde heute Morgen zu der Schauspielerin Silke Dauner gerufen. Sie hat ein kleines Mädchen in ihrem Haus gefunden, das behauptete, ein Onkel hätte es zu seiner neuen Mutter gebracht. Das Kind ist Frau Dauner völlig fremd.«
 Jack runzelte die Stirn. Es klang tatsächlich nach einem merkwürdigen Fall. »Möglicherweise eine Verwechslung?«
 »Keine Ahnung«, antwortete die Kollegin. »Das Mädchen möchte nicht sagen, wer dieser Onkel ist.«
 »Liegt ein Verbrechen vor?«, fragte Kerstin.
 Die andere Kollegin verdrehte die Augen. »Es wurde niemand ermordet, falls du das meinst.«
 »Dann verstehe ich nicht, was das bei der Kripo zu suchen hat.«
 Jack war langsam genervt von Kerstin. »Wir arbeiten hier im Kommissariat 1. Falls du nicht mit den Aufgabenbereichen vertraut bist, solltest du noch einmal nachlesen.«
 Sven hielt sich die Hand vor den Mund, trotzdem konnte Jack sein Grinsen erkennen.
 »Ach ja? Welches Verbrechen ist es denn deiner Meinung nach?« Kerstins Stimme hatte gezittert und Jack hatte die Wut darin erkannt.
 »Vermisstensache«, antwortete er.
 »Davon gehen die Kollegen auch aus und haben uns deshalb verständigt«, sagte die Kollegin, die das Telefonat entgegengenommen hatte.
 »Gibt es eine Vermisstenmeldung?«, fragte Kerstin schnippisch.
 »Das müssen wir prüfen. Würdest du mich bitte aussprechen lassen? Ich habe noch ein paar Infos.« Die Kollegin verdrehte die Augen. »Es gab innerhalb einer Stunde vier weitere Anrufe auf der 110. Alle von anderen Frauen. Jede hatte ein Kind im Alter zwischen 5 und 9 Jahren gefunden, die behaupten, ein Onkel hätte sie gebracht, damit sie bei ihren neuen Müttern sein können.«
 »Wo sind die Kinder jetzt?«, fragte Jack.
 »Auf dem Weg hierher. Da keines der Kinder bisher gesprochen hat, wissen die Kollegen nicht, wohin mit ihnen.«
 »Gut. Wir werden versuchen, etwas aus ihnen herauszubekommen«, sagte Jack. »Sven, du gehst bitte die Vermisstenanzeigen zusammen mit ihr durch.« Er zeigte auf die Kollegin, deren Namen er sich noch nicht gemerkt hatte.
 Diese lächelte. »Tanja.«
 Jack seufzte. »Bis ich euch alle mit Namen ansprechen kann, wird es noch etwas dauern.«
 »Was soll ich tun?«, fragte Kerstin.
 »Du informierst bitte das Jugendamt, sie sollen jemanden herschicken. Irgendwo müssen die Kinder ja untergebracht werden, sollten wir die leiblichen Eltern nicht ausfindig machen können. Der Rest bleibt bei dem Fall des ermordeten Rentners.«
 Kerstin drehte sich ohne ein weiteres Wort um und setzte sich an ihren Schreibtisch.
 Jack nickte Tanja zu und wollte ebenfalls an seinen Platz gehen.
 »Herr Fields, da …«
 Jack hob die Hand. »Bitte, wir sind ein Team. Ich bin Jack.« Er drehte sich einmal um seine eigene Achse. »Das gilt für alle hier.« Er wandte sich wieder Tanja zu. »Also, was wolltest du sagen?«
 »Es gibt ein Detail, das interessant ist. Der Kollege erwähnte, dass die Frauen, bei denen die Kinder untergekommen waren, erfolgreich sind. Sängerin, Influencerin, Schauspielerin und so weiter.«
 »Das hat mit Sicherheit etwas zu bedeuten. Haben wir die Namen aller Damen?«
 »Noch nicht, aber die bekommen wir gleich«, antwortete Tanja.
 »Prima.« Jack lief in sein Büro. Er kreiste seine Schultern, weil die morgens immer schmerzten. Dann nahm er einen Schluck seines Espressos, der mittlerweile kalt war, spuckte ihn zurück und stellte die Tasse auf seinem Tisch ab. Er schaltete den PC an und gab sein Passwort ein. Gott sei Dank hatte er sich vorher gut in alles einweisen lassen.
 Es klopfte an der Tür.
 »Ja, bitte?«
 Sven steckte den Kopf zur Tür herein. »Es gibt keine Vermisstenmeldungen in der letzten Woche, die auf das Alter der Kinder passen. Soll ich die Suche bundesweit laufen lassen?«
 »Hmm, ja, das schadet sicher nicht. Entweder ist das Verschwinden der Kinder den Eltern noch nicht aufgefallen, was ich allerdings nicht glauben kann, oder wir haben es mit etwas Größerem zu tun.«
 Sven trat ins Zimmer. Dabei krachte er gegen die Tür.
 Jack verkniff sich das Lachen.
 Was war sein neuer Kollege nur für ein Tollpatsch?
 Sven rieb sich über das Knie.
 »Was glaubst du, könnte dahinterstecken?«
 »Kinderhandel?«
 »Aber warum hätten die Frauen dann bei der Polizei anrufen sollen? Da wird Geld gezahlt, damit man ein Kind erhält, also würde man das nicht einfach den Behörden übergeben, oder?«
 »Das ist auch das, was mich stutzig macht. Was bewegt jemanden, Kinder in fremde Häuser zu stecken? Das werden doch wohl nicht die leiblichen Eltern gemacht haben.«
 Sven zuckte die Schultern. »Vielleicht wurden die Kinder entführt.«
 Plötzliches Geschrei riss die beiden aus der Unterhaltung.
 Sie liefen nach draußen.
 »Ich will hier nicht hin. Bring mich sofort zurück zu meiner neuen Mama«, sagte ein dünnes Mädchen trotzig.
 Jack ging auf die fünf Kinder zu, die ihn allesamt mit ängstlichen Augen anstarrten. »Hallo ihr. Ich bin Jack. Wie schön, dass ich die Gelegenheit bekomme, mich mit euch zu unterhalten.«
 Das offensichtlich älteste Kind verschränkte die Arme. »Was sollen wir hier?«
 Jack lächelte ruhig. »Ich würde euch gern kennenlernen. Was meint ihr, so eine Unterhaltung geht doch am besten, wenn wir dazu eine Limo trinken, oder?«
 Zwei kleine Mädchen rissen die Arme hoch. »Jaaaa«, riefen sie im Chor.
 »Prima, dann bitte ich einen Kollegen, dass er uns Limo besorgt, und ihr setzt euch so lange in den Raum dort hinten.« Jack zeigte auf eine Tür.
 Der Polizist nickte und brachte die Kinder in das Zimmer.
 Jack schickte Sven Limonade holen und folgte ihnen in den Raum. »Also gut, warten wir noch auf die Brause. Aber vielleicht möchtet ihr mir schon eure Namen verraten.«
 Die fünf senkten ihre Blicke. Keiner gab Antwort.
 Jack ging noch einmal mit dem Polizisten nach draußen. »Haben Sie die Namen der Frauen, die heute eines der Kinder bei sich gefunden haben?«
 Der Beamte reichte ihm einen Zettel. »Da steht alles drauf. Name, Adresse, welcher Knirps bei wem war.«
 »Perfekt. Und die Damen wussten partout nicht, wer die Kinder sind und wo sie herkamen?«
 »Nein, sie sagten alle das Gleiche aus. Sie sind am Morgen nach einer durchzechten Nacht aufgestanden und haben die Kinder eingehüllt in Decken auf ihren Sofas vorgefunden. Die habe ich bereits in die KTU gegeben.«
 »Gab es Einbruchsspuren?«
 »Keine. Die Häuser sind gesichert. Die Frauen haben sich den Kopf zermartert, wie die Kinder dort hineinkommen konnten.«
 »Sie sagten, die Damen waren in der Nacht aus. Waren sie alle auf der gleichen Feier?«
 »Ja, bei einer After-Show-Party eines Senders.«
 »Und was hat es mit dem ominösen Onkel auf sich?«, wollte Jack wissen.
 »Alle fünf Kinder sagten, dass der sie zu ihren neuen Müttern gebracht hat. Sobald man nachhakt, machen sie dicht.«
 Jack nickte. »Wahrscheinlich wurde ihnen das so eingetrichtert, denn der Mann musste damit rechnen, dass die Frauen die Polizei rufen.«
 Der Polizist blies geräuschvoll Luft aus seinen Wangen. »Heutzutage wundert mich gar nichts mehr. Jedenfalls sind die Frauen nicht umsonst alle kinderlos.«
 Jack speicherte diese Information in seinem Gedächtnis. »Könnte von Bedeutung sein.«
 »Haben Sie die Frauen fertig befragt?«
 »Ja, die Aussagen schicken wir Ihnen gleich per Mail zu.«
 »Alles klar, vielen Dank.« Jack eilte zurück in das Zimmer.
 Die Kinder saßen um den runden Tisch und hielten sich an den Händen.
 »Ihr seid wohl richtig gute Freunde, was?«
 Das Mädchen mit der großen Zahnlücke grinste ihn breit an und nickte.
 »Wie schön, Freunde sind wichtig. Sie passen immer aufeinander auf. Kennt ihr euch denn schon länger?«
 »Wir sind noch viel mehr als nur Freunde, Herr Polizist«, sagte ein Junge, dessen Pony ihm in die Augen hing. Es machte Jack beim bloßen Hinschauen wahnsinnig. »Das sind alles meine Geschwister.«
 Jack stockte. Mit solch einer Antwort hatte er nicht gerechnet, denn keines der Kinder sah in irgendeiner Weise dem anderen ähnlich. »Geschwister? Das ist noch viel mehr wert.«
 In diesem Moment kam Sven mit der Limo, gab jedem eine und setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Na dann, Prost.«
 Alle fünf tranken ihre Flasche beinahe in einem Schluck leer.
 Jack sah zu Sven. »Die Kinder haben mir gerade erzählt, dass sie Geschwister sind.«
 Dieser betrachtete alle fünf und sah genauso verwirrt aus, wie Jack sich fühlte.
 »Seid ihr denn von zu Hause weggelaufen?«
 Der älteste Junge räusperte sich. »Wir dürfen nicht mit Ihnen darüber sprechen.«
 »Wurde euch das verboten?«
 Drei der Kinder nickten.
 »In Ordnung. Ich weiß, dass ihr Angst habt. Aber eure Mutter wird sehr traurig sein.«
 »Wir haben doch gar keine Mutter«, sagte das Mädchen mit der Zahnlücke. »Deshalb sollten wir eine bekommen.«
 »Sara, sei still!«, fuhr der ältere Junge das Mädchen an.
 Sara. Schon mal ein Name.
 »Es tut mir sehr leid, dass ihr keine Mutter habt. Ist sie gestorben?«
 Die Kinder schauten beschämt den ältesten Jungen an, als warteten sie auf eine Anweisung.
 Jack erhob sich und stellte sich ans Fenster. »Schade, dass ihr nicht mit mir reden wollt. So kann ich euch gar nicht helfen. Ich kann euch auch nicht hierbehalten. Also muss ich mir Hilfe vom Jugendamt holen.«
 Der ältere Junge blickte auf. »Kommen wir nicht mehr zurück zu unseren neuen Müttern?«
 »Nein, das geht nicht, weil die Frauen gar nichts von euch wussten.«
 »Aber der Onkel hat es uns versprochen«, sagte ein Mädchen mit weinerlicher Stimme.
 »Möchtet ihr mir vielleicht etwas über den Onkel erzählen?« Jack setzte sich wieder an den Tisch.
 Doch die Kinder schwiegen wieder.
 Es klopfte an die Tür.
 Tanja öffnete sie und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Es ist wichtig.«
 Jack seufzte leise und lief nach draußen.
 »Wir haben eine Vermisstenmeldung für fünf Kinder.«
 Jacks Magen zog sich zusammen. »Alter passt?«
 »Ja. Der Heimleiter des Regenbogen-Kinderheims hat diese als vermisst gemeldet. Gestern Abend waren sie noch da, aber heute Morgen hat die diensthabende Betreuerin die fünf nicht in den Betten vorgefunden. Sie haben das ganze Haus abgesucht und dann die Polizei gerufen.«
 »Haben wir Namen?«
 Tanja nickte und übergab Jack einen Zettel.
 Sara, Lars, Jannik, Mia, Nadine.
 »Das passt. Aber wie ist es möglich, dass fünf Kinder aus einem Kinderheim verschwinden?«
 Tanja zuckte mit den Schultern. »Hab ich mich auch gefragt. Der Heimleiter Rolf Dachs ist auf dem Weg hierher, der kann uns das hoffentlich beantworten.«
 »Perfekt, danke.« Jack kehrte in das Zimmer zurück.
 Die Kinder sahen ihn abwartend an.
 »So, Sara, Lars, Jannik, Mia und Nadine, wir haben euer Zuhause gefunden. Herr Dachs ist auf dem Weg zu euch.«
 Die Münder der Kinder standen offen, doch keines sagte etwas.
 »Möchtet ihr mir noch etwas beichten, zum Beispiel, dass ihr aus dem Kinderheim abgehauen seid?«
 Der ältere Junge schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das könnten wir gar nicht, weil die Türen zugesperrt sind. Uns hat der Onkel geholt.«
 »Wie heißt du?«, fragte Jack.
 »Jannik.«
 »Jannik, du bist der Älteste, also solltest du der Vernünftigste sein. Sag mir, was passiert ist.«
 »So, wie ich es gesagt habe, der Onkel hat uns zu den Frauen gebracht und gesagt, dass es unsere neuen Mütter sind.«
 »War euer Heimleiter Herr Dachs der Onkel?«
 »Nein.«
 »Wer ist der Mann?«
 »Wir kennen ihn nicht.«
 Jacks Schultern sackten nach unten. »Hat man euch nicht gesagt, dass ihr nicht mit fremden Menschen mitgehen dürft?«
 Die Kinder senkten die Blicke wieder, es hatte etwas von einer Choreografie. Keiner antwortete.
 »Wir werden herausfinden, was genau passiert ist. Ich hole euch noch ein paar Kekse und dann warten wir auf Herrn Dachs.«
 Sara schaute Jack mit traurigen Augen an. »Darf ich nicht zu meiner neuen Mama? Sie war sehr nett.«
 Jacks Herz verkrampfte sich bei dem Anblick.
 Diese Kinder hatten sich wirklich eine Mutter gewünscht und irgendein Mann hatte ihnen die Hoffnung gegeben, die in wenigen Stunden wieder zerstört worden war. Jack wusste nicht, aus welchem Grund die Kleinen in einem Heim aufwuchsen, doch ihre Seelen waren an diesem Tage erneut gebrochen worden.
 Er hockte sich vor das Mädchen mit der Zahnlücke. »Leider hat euch dieser Onkel angelogen. Das ist wirklich nicht nett gewesen. Die Frauen wussten nichts von euch und sie haben sich auch kein Kind gewünscht. Es tut mir sehr leid.«
 Sara traten Tränen in die Augen.
 Der kleine Lars nahm ihre Hand. »Wir haben ja noch uns.«
 »Ich bin ganz sicher, dass ihr wundervolle Kinder seid, und irgendwo da draußen wird es Frauen geben, die euch bestimmt haben möchten. Sie müssen nur erst gefunden werden.« Jack glaubte seinen eigenen Worten kaum.
 Die Kinder waren bereits in einem Alter, in dem es schwer wurde, eine Familie zu finden, weil die meisten Paare vorzugsweise Babys adoptierten.
 Doch das würde er für sich behalten, denn ihm taten die Kleinen leid.
 Plötzlich schlang Sara ihre dünnen Ärmchen um seinen Hals. »Du bist ein lieber Mann.«
 Jack zuckte zusammen, er hatte nicht mit so etwas gerechnet und konnte nur schwer damit umgehen. Er schluckte und griff nach ihren Armen. Behutsam zog er sie von seinem Hals. »Das ist ein nettes Kompliment. Dankeschön.«
 »Bist du traurig so wie ich?«, fragte Sara.
 Jack nickte leicht. »Manchmal bin ich das, ja.« Er stand auf. »Ich hole jetzt die Kekse.« Er verließ das Büro. Außerhalb des Zimmers beugte er sich nach vorn und stützte sich mit den Armen auf seinen Oberschenkeln ab. Er atmete ruhig ein und geräuschvoll aus.
 »Bist du in Ordnung?« Sven war hinter ihn getreten.
 Jack richtete sich auf. »Alles bestens. Das war nur ziemlich emotional.«
 »Du hast dadrin wirklich traurig gewirkt. Was ist los?«
 Jack wollte nicht verdächtig wirken, indem er sich in Schweigen hüllte, also entschied er sich, Sven einen Teil seiner Vergangenheit zu verraten. »Ich wollte auch gern ein Kind, es wäre sogar bald so weit gewesen. Aber dann hat meine Frau einen Fehler gemacht.«
 Sven runzelte die Stirn. »Du sagtest, du hättest keine Familie.«
 »Meine Ex und ich sind getrennt. Ich bin quasi geflohen und will auch nicht mehr mit ihr konfrontiert werden, deshalb habe ich es verschwiegen.«
 »Das tut mir leid. Es findet sich ganz bestimmt eine Frau für dich, die mit dir Kinder möchte.«
 Jack presste die Lippen zusammen. »Ich hole jetzt Kekse.«
 Sven nickte und lief zu Kerstin, die Jack einen scharfen Blick zuwarf.
 Im Vorbeigehen hörte er, wie sie zu einem Kollegen murmelte: »Schau, wie er aussieht. Der fühlt sich doch nicht wohl. Er wäre offenbar lieber dortgeblieben, wo er herkommt.«
 »Bitte hör auf mit deinen Spitzen, Kerstin. Es hat einen Grund, warum er hier ist, und der geht uns nichts an.«
 Jack wollte nichts weiter hören und lief in den Flur zum Automaten. Er zog eine Packung Cookies. Anschließend brachte er sie zu den Kindern. Er fühlte sich unwohl, weil er zuvor so emotional reagiert hatte und es seiner Meinung nach nicht an den Arbeitsplatz gehörte.
 Es klopfte an seiner Bürotür. »Guten Tag, meine Name ist Rolf Dachs. Ihre Kollegen haben mich zu Ihnen geschickt.« 
 Erleichtert atmete Jack auf, als er den Mann sah und sich so der Fokus der Kollegen zurück auf das ominöse Auftauchen der Kinder bei den Frauen richtete, weg von seiner Person. »Guten Tag, Herr Dachs. Bitte setzen Sie sich.«
 »Geht es den Kindern gut?« Der leicht übergewichtige Mann war außer Atem und wirkte nervös. Sein hellbraunes Haar klebte an seiner verschwitzten Stirn.
 »Sie sind in Ordnung.«
 »Wo wurden sie gefunden? Was ist mit ihnen passiert?«
 Jack berichtete dem Leiter des Heimes die Umstände. »Können Sie sich das erklären?«
 »Nein! Was für ein Onkel?«
 »Das wissen wir auch nicht. Wie konnten die Kinder nachts aus dem Heim verschwinden?«
 Der Mann ließ seine Schultern sinken. »Das prüfen wir gerade. Es gibt zumindest keine Einbruchsspuren.«
 »Überwachungskameras?«
 »Leider nicht.«
 »Wer hat einen Schlüssel?«
 »Alle Betreuer der Einrichtung.«
 »Gut, dann wird ein Kollege mit Ihnen die Mitarbeiter durchgehen und eine Liste anfertigen. Wir werden in diesem Fall weiterermitteln. Vielleicht können zusätzlich Vertraute der Kinder mit ihnen sprechen, ob sie etwas zu dem Onkel sagen können.«
 »Wir werden mit ihnen reden und wollen natürlich auch, dass das schnell aufgeklärt wird.«
 Jack erhob sich. »Wir benötigen Kopien der Akten dieser Kinder, damit wir genau prüfen können, welchen Hintergrund diese Aktion haben könnte.«
 Dachs stand ebenfalls auf und wirkte dabei etwas schwerfällig. »Selbstverständlich, ich lasse Ihnen die Akten zukommen. Vielen Dank, Herr Kommissar. Ich bin erleichtert, dass es den Kindern gut geht. Es war ein großer Schock.«
 »Wir müssen natürlich eine Meldung an das Jugendamt machen. Die Kinder sollten in Ihrer Obhut sicher sein.«
 »Verflucht, was soll der Mist?«, brüllte Kerstin.
 Jack eilte zu ihr. »Was ist los?«
 »Die verdammte Presse hat bereits von den Kindern erfahren. Es steht überall im Internet.«
 Jack schaute auf den Bildschirm und überflog die Schlagzeilen. »Wie kann das sein?«
 »Von uns kommt es nicht, wir haben keine Pressemitteilung rausgegeben. Ich schätze, einer der Damen hat mit den Reportern gesprochen. Solche Frauen tun alles, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Die stehen alle in der Öffentlichkeit und mit so einer Story sind sie im Gespräch.« Kerstin hatte abwertend geklungen.
 Jack strich sich über das Kinn. »Gib mir bitte die Nummer des Onlinedienstes.«
 Kerstin öffnete das Impressum und schrieb eine Rufnummer auf einen Zettel.
 Jack wählte sie direkt vom Telefon seiner Kollegin.
 »Nachrichtendienst VGG, Sie sprechen mit Rainer Breuer.«
 »Kriminalpolizei, Kommissar Fields am Apparat. Kann ich mit Ihnen über den gerade erschienenen Artikel reden?«
 »Guter Mann, es sind heute schon einige erschienen. Auch wenn es noch am Morgen ist, sind wir auf Zack.«
 Jack verdrehte die Augen. Er konnte Menschen, die immer erzwungen lustig sein wollten, nichts abgewinnen. »Es geht um den Artikel mit den Kindern.«
 »Ah, okay. Was wollen Sie wissen? Sie kennen die Hintergründe doch sicher selbst.«
 »Das ist korrekt. Wie sind Sie an diese Informationen gelangt? Wir haben dazu keine öffentliche Stellungnahme abgegeben.«
 »Normalweise würde ich jetzt erwidern, dass wir Profis sind und alles herausfinden. In diesem Fall aber kam uns ein Schreiben zu, in dem uns von den Vorfällen erzählt wurde.«
 »Wann haben Sie das Schreiben erhalten?«
 »Es lag heute Morgen im Briefkasten.«
 Jack kniff die Augen zusammen. »Und Sie haben das einfach gebracht, ohne an der Glaubwürdigkeit zu zweifeln?«
 »Da gab es nichts zu zweifeln. Wir haben auch die Namen der Frauen bekommen, deshalb war es ein Leichtes herauszufinden, wo sie wohnen. Einer unserer Reporter ist die Häuser abgefahren und hat gesehen, wie die Polizei Kinder aus den Wohnungen gebracht hat. Natürlich haben wir zum Schutz der Kleinen davon keine Bilder gemacht.«
 Jack presste die Lippen aufeinander. »Wie löblich von Ihnen. Wurde der Brief handschriftlich verfasst?«
 »Nein, mit Computer geschrieben.«
 »Wir möchten ihn haben, um ihn auf Fingerabdrücke zu prüfen. Dazu benötigen wir ebenfalls die Ihrer Mitarbeiter, die den Brief in der Hand hatten.«
 »Wir geben gern unsere Fingerabdrücke ab, aber ich denke, der Verfasser war nicht so dumm, seine darauf zu hinterlassen.«
 Einer der ganz Schlauen.
 »Ach, und wir sind nicht der einzige Dienst, der diese Nachrichten erhalten hat. Spätestens morgen wird es in jeder Zeitung stehen und auch im Fernsehen zu sehen sein. Sie sollten schnell eine Pressekonferenz einplanen. Nur ein kleiner Rat«
 »Das lassen Sie getrost unsere Sorge sein. Ich kann mich darauf verlassen, dass der Brief noch heute bei uns landet?«
 »Unser Praktikant bringt ihn gleich vorbei. Und alle Mitarbeiter, die den Brief in der Hand hatten, schicke ich zu Ihnen.«
 »Danke. Auf Wiederhören.« Jack legte auf.
 Sven hatte sich mittlerweile zu ihm und Kerstin gestellt. Beide schauten Jack abwartend an.
 »Einige Nachrichtenagenturen haben anscheinend Briefe bekommen. Jemand wollte wohl, dass es öffentlich wird. Ich stelle mir die Frage, ob es dieser dubiose Onkel selbst war und wenn ja, welches Ziel er damit verfolgt. Vor allem will ich wissen, ob uns da noch etwas erwartet.«
 Ein Kollege, der Jack bisher nicht aufgefallen war, kam auf ihn zu. »Es gibt da eine weitere fiese Sache. Die hat mit dem Mord an dem Rentner zu tun.« Er öffnete an einem PC eine Website.
 »Was ist das?«, fragte Jack.
 »Friends meet Friends ist ein soziales Netzwerk. Unsere Inspektion hat ebenfalls einen Account, um aktuelle Sachen mit den Bürgern zu teilen.« Der Kollege tippte etwas ein.
 Ein Post öffnete sich.
 »Das ist unser Opfer Hermann Schiller mit einem netten Gruß des Täters.«
 Jack las die Zeilen, die unter dem Foto des alten Mannes standen.
 Ich gebe der Kriminalpolizei 24 Stunden Zeit, den Grund für den Tod des Arztes herauszufinden. Sollte sie es nicht schaffen, wird das nächste Opfer sterben.
 Jack strich sich über das Gesicht. »Der Täter spielt mit uns.«
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 »Das ist ein absoluter Kracher.« Diavolo nickte respektvoll. »Dafür hättest du ein Ehrenkreuz verdient. Du bist ein Held.«
 »Nein, das bin ich nicht. Ich bin Krankenpfleger und es ist meine Aufgabe, anderen Menschen zu helfen.«
 »Nun stell dein Licht nicht so unter den Scheffel. Die meisten würden wegschauen und sich nicht einer Gruppe aggressiver Jugendlicher entgegenstellen, um eine Frau vor einer schrecklichen Tat zu retten.«
 »Ich musste an meine Frau denken. Würde sie in so eine Situation kommen, wäre ich auch froh, wenn jemand eingreift.«
 »Du bist also Vater zweier Kinder? Hast du ein Bild?«
 Peter strahlte und nickte. »Na klar.« Er kramte seine Geldbörse aus der Gesäßtasche und zog ein Foto heraus. »Es ist ganz aktuell. Mein Sohn ist jetzt vier und die kleine Maus gerade zwanzig Monate alt.«
 Diavolo betrachtete die junge Familie mit leichtem Neid. Wieder wurde er daran erinnert, dass niemand da war, dem er sein Geld vererben konnte und der um ihn trauern würde. Doch er war selbst schuld. »Ihr seht wirklich glücklich aus«, sagte er, um von seinem Elend abzulenken.
 »Ja, ich habe großes Glück gehabt.« Peter schlug sich auf die Oberschenkel. »So, nun muss ich aber langsam los, ehe die Agentur eine Vermisstenmeldung aufgibt.«
 Diavolo lächelte und spürte, wie Schamesröte in seine Wangen stieg. Er konnte über seine törichte Vermutung, einen Verbrecher ins Haus gelassen zu haben, nur noch den Kopf schütteln. Irgendwie hatte der Thrillerautor in ihm die Überhand gewonnen.
 »Ich hoffe, du bist zufrieden mit mir. Ich würde die Stelle wirklich gern übernehmen.«
 »Unbedingt. Wir verstehen uns doch super. Ich werde gleich die Agentur benachrichtigen, dass ich niemand anderen als dich möchte.«
 »Prima«, erwiderte Peter. »Dann komme ich morgen früh zum ersten Dienst.« Er griff ungeschickt nach den Papieren auf dem Tisch, die mit all den anderen herumliegenden Sachen herunterfielen.
 Gleichzeitig klingelte das Handy.
 »Nanu, wer ist das denn? Würdest du mich kurz entschuldigen?«
 »Natürlich. Ich räume das Chaos derzeit auf.«
 Diavolo erhob sich, lahmte zum Telefon und nahm ab.
 »Na Bruderherz, überrascht?«
 Diavolo verdrehte die Augen. Es war klar, dass der nun anrufen würde. »Nicht wirklich, aber ich hätte auf deinen Anruf auch verzichten können.«
 Peter stand neben dem Tisch und starrte verwundert auf einen Stapel Papiere.
 Diavolos Herz setzte für eine Sekunde aus. »Was liest du da?«, fragte er ihn.
 »Was?«, fragte sein Stiefbruder.
 »Du bist nicht gemeint.« Diavolo sah Peter auffordernd an.
 »Ähm, entschuldige. Ich hab das aufgehoben und da ist mir das Bild ins Auge gesprungen.«
 »Das ist mein Marketingkonzept. Ich veröffentliche morgen meinen neuen Thriller.«
 »Wow, das sieht vielversprechend aus. Ich sollte ihn wohl lesen. Ich hatte auch schon mal die Absicht, einen Krimi zu schreiben, aber nun liegt meine Priorität auf meiner Familie.« Peter lächelte.
 Diavolo mochte ihn, doch er musste sich schnell abgewöhnen, in seinen Sachen herumzustöbern. »Ich kann dir ja morgen einmal mehr über das Schreiben erzählen. Leg die Unterlagen einfach auf den Tisch, ich sortiere sie später.«
 »Hallo?«, sagte sein Stiefbruder. »Könntest du dich bitte mal auf mich konzentrieren? Ich rufe wegen der Kohle an, die du nun wieder verdienen wirst, während ich, dein Bruder, bald verhungere. Und du lässt das einfach zu.«
 Diavolo stöhnte. »Habe ich mir fast gedacht, dass du deshalb anrufst. Du bist nicht mein Bruder, nur leider Gottes unerwünscht in mein Leben getreten.«
 »Du verdienst so viel Geld, das kannst du alleine gar nicht ausgeben. Es wird dir doch nicht wehtun, mir einen kleinen Teil zu überweisen. Ich möchte mein Buch veröffentlichen, ich brauche nur etwas Unterstützung.«
 »Du bekommst auch dieses Mal keinen Cent, denn ich kann nichts dafür, dass du deinen Arsch nicht hochbekommst. Für mein Geld arbeite ich hart und habe auf vieles verzichtet. Ich werde jeden Groschen, den ich habe, spenden.«
 »Du wirst eines Tages bitter bereuen, dass du mir nicht geholfen hast, das verspreche ich dir.«
 »Ja, ja, du hast mir schon oft gedroht, aber das wird meine Meinung nicht ändern.«
 Sein Bruder gab noch einen Laut der Wut von sich und legte auf.
 Diavolo schüttelte den Kopf und seufzte laut. Es war ihm ein Rätsel, warum dieser Idiot immer wieder versuchte, an sein Geld zu kommen. Er war gespannt, womit er sich dieses Mal rächen würde.
 »Alles in Ordnung?«, fragte Peter.
 »Ja, ja. Das war mein Stiefbruder, der schon als Kind immer neidisch auf mich war. Er denkt, ich sollte mich für ihn verantwortlich fühlen. Er will auch gern ein erfolgreicher Schriftsteller werden, hat nur nicht das Zeug dazu.«
 Peter nickte. »Das klingt nach Stress.«
 »Den halte ich aus.« Diavolo zwinkerte Peter zu.
 »Kann ich dich jetzt allein zurücklassen?«
 »Ja, geh nur. Ich habe noch einen Haufen Arbeit zu erledigen. Vielen Dank. Wir sehen uns morgen.«
 Peter grinste. »Ich freu mich. Hab einen schönen Tag.«
 Nachdem sein Pfleger aus der Tür verschwunden war, setzte sich Diavolo erschöpft an den Tisch. Er gönnte sich einen kurzen Augenblick der Ruhe und trank einen Schluck kalten Tee.
 Sein Telefon klingelte.
 Er nahm genervt ab. »Ja?«
 »Ich bin’s. Störe ich?«
 »Keule, mein Freund. Nein, du störst nicht. Wie geht es dir?«
 »Ich habe einen leichten Kater.«
 Diavolo lachte laut auf. »Du bist zu alt fürs Trinken.«
 »Das stimmt wohl. Wie läuft dein Veröffentlichungsprozess?«
 »Ich kann zufrieden sein«, sagte Diavolo. »Die Vorbestellungen haben schon reingehauen. Ich sage ja, ein gutes Marketing ist das A und O, sonst läuft nichts.«
 »Du hast dir dafür aber auch wieder einiges ausgedacht.«
 »Natürlich. Ich bin ja ein Profi. Man muss immer origineller als die lieben Kollegen sein.« Diavolo lachte laut auf, während er an seinen genialen Plan dachte.
 »Ich wünsche dir einen guten Start morgen.«
 »Danke, Keule, auch dafür, dass du mich unterstützt.«
 »Sehen wir uns die Tage?«
 »Auf jeden Fall. Morgen zum Frühstück bei mir? Ich mache uns leckere Eier.«
 »Ich werde kommen.«
 »Sei aber sehr früh da, mein Pfleger kommt schon 6:30 Uhr.« Diavolo legte auf. Auch wenn er hundemüde war, hatte sich die ganze Arbeit gelohnt. Nun musste er nur noch auf den nächsten Tag warten.
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 Ich liebte die Story. Es war, als erlebte ich Adams Gefühle selbst, so gut hatte er sie beschrieben. Wie sehr wünschte ich mir, so zu sein wie er — talentiert und klug.
 Die letzten zwei Kapitel, die ich gelesen hatte, waren traurig gewesen. Adams dummer Vater merkte nicht, welch eine bösartige Rolle Lana spielte und war ihr hörig. Der Leidtragende war sein kleiner Sohn.
 Ich holte das Buch aus dem Regal und wollte wieder in Adams Leben eintauchen, in seine Gefühlswelt, obwohl ich ahnte, dass die Geschichte nicht sonderlich gut verlaufen würde. Also setzte ich mich auf meinen Sessel, kuschelte mich in eine Vliesdecke und öffnete die Seite, auf der ich aufgehört hatte.
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 »Heute ist der große Tag, an dem wir eine Familie werden, Adam. Du bekommst einen Bruder und wir werden in ein wunderschönes Haus ziehen.«
 Adam schaute sich wehmütig in seinem leer stehenden Elternhaus um. Er war traurig, dass er es verlassen musste. Vor allem seine kleine Hütte würde er vermissen. Und das alles nur wegen dieser Lana. Er wollte nicht zu ihr ziehen. Vor seinem Vater spielte sie immer die liebevolle Frau, aber wenn er nicht in der Nähe war, war sie ganz anders.
 Er erschrak, als sein Vater plötzlich die Hand auf seine Schulter legte.
 »Bist du so weit?«
 »Was wird aus unserem Haus?«
 »Das verkaufen wir.« 
 Adam seufzte.
 »Ich weiß, es ist nicht einfach für dich. Aber Lanas Haus ist wirklich bombastisch. Du wirst da drei eigene Zimmer haben.«
 »Ich mag sie nicht und Marek auch nicht. Sie sind gemein zu mir.«
 »Ich habe noch nie gesehen, dass sie gemein sind. Du musst akzeptieren, dass ich Lana liebe und mit ihr zusammenleben möchte.« Sein Vater öffnete die Haustür. »Nun komm, du weißt, dass sie nicht gern wartet.«
 Adam schluckte seine Tränen hinunter. In den letzten Wochen hatte er gemerkt, dass sich sein Vater nicht auf Diskussionen über Lana einließ. Er wollte keinen Streit mit ihm, sonst würde er schlechte Laune bekommen, und die würde wiederum auf Lana abfärben.
 Sein Vater trug die letzte Kiste zum Auto und stieg in den Wagen.
 Adam sah ein weiteres Mal auf seine Hütte und erinnerte sich an die schönen Tage darin. So oft hatte er mit seinen Freunden und seiner Mutter dort gesessen und Tee getrunken oder Karten gespielt. Sein Blick schweifte den Baum empor, in dem die Initialen seiner Familie eingeritzt waren.
 Ein Hupen riss ihn aus den Gedanken.
 »Nun hör auf zu träumen und komm endlich.«
 Adam wischte sich die Augen trocken und schlurfte zum Auto. Wortlos stieg er ein, schnallte sich an und verabschiedete sich still von seinem alten Leben.
 »Jetzt sei nicht so muffig. Du wirst dich schnell an deine neue Umgebung gewöhnen und dich dann wieder heimisch fühlen.«
 »Niemals«, erwiderte Adam trotzig. »Ich habe dort keinen Baum mehr, wo Mama unsere Buchstaben eingeritzt hat. An der Stelle war ich ihr nah.«
 »Ach, Junge, es wird erträglicher.« Sein Vater fuhr los.
 Die Bäume zogen am Fenster vorbei und Adam versuchte, sie mit seinen Blicken einzufangen. Dabei wurde ihm übel. Er kniff die Augen zu und ließ seinen Tränen freien Lauf. In seinem Herzen stach es und seine Brust fühlte sich an, als wäre sie ganz eng. Außerdem fraß ihn die Angst vor Lana auf.
  
 Als die beiden an dem Haus ankamen, war der Lkw mit den Sachen bereits da.
 Lana stand in einem rosa Mantel im Hof, der fast durchsichtig war und leicht flatterte. Sie scheuchte die Männer, die die Kisten aus dem Auto luden, wild gestikulierend herum.
 Adams Vater stieg aus. »Hallo, Schatz, da sind wir.« Er knallte die Autotür zu.
 Adam blieb sitzen und beobachtete, wie Lana zu seinem Vater kam und ihn küsste. Er verdrehte die Augen.
 Sein Herz setzte aus, als etwas plötzlich lautstark gegen die Fensterscheibe krachte.
 Lanas doofer Sohn hatte einen Stein dagegen geworfen. Er presste die Hände an das Glas, streckte seine Zunge heraus und zog eine richtig hässliche Fratze.
 Die Wut in Adams Bauch kochte, sodass er mit einem Satz die Tür aufstieß, wodurch Marek nach hinten fiel.
 Erst schaute dieser verdutzt drein, dann wechselte der Blick zu Zorn und er schrie wie auf Kommando.
 Adam stieg aus und betrachtete den Dummkopf wütend. »Du bist ein schlechter Schauspieler.«
 Lana kam auf Adam zugestürzt und riss ihn am Arm. »Was hast du ungezogener Bengel da angestellt?« Sie kniete sich hin und streichelte ihrem Sohn das Haar. »Mein armer Schatz. Hast du dir wehgetan?«
 Dieser zeigte auf Adam. »Er hat mir mit Absicht die Tür vor den Kopf gehauen. Dabei wollte ich ihn nur begrüßen.«
 Sein Vater warf Adam einen fragenden Blick zu.
 »Er hat mich zu Tode erschreckt, weil er Steine gegen das Auto geworfen und Fratzen geschnitten hat. Ich bin nur ausgestiegen.«
 »Das stimmt überhaupt nicht«, schrie Marek theatralisch.
 »Das weiß ich doch. Du bist ein lieber Junge.« Lana erhob sich und stellte sich vor Adam. Sie packte sein Ohr und drehte es. »So geht man nicht mit anderen um. Ich möchte, dass du dich auf der Stelle dafür entschuldigst.«
 Lanas Sohn griff Adam plötzlich in die Hosentasche und riss das Taschenmesser heraus, womit seine Mutter die Initialen in den Baum geritzt hatte. »Sieh mal, Mama, er hat eine Waffe dabei. Damit hätte er mich töten können.«
 »Gib das sofort her!«, schrie Adam. Sein Gesicht war heiß und er ballte seine Hände.
 »Ich dulde keine Waffen im Haus«, sagte Lana und nahm Adam das Messer ab. Sie zog doller an seinem Ohr. »Entschuldige dich jetzt.«
 »Lana, bitte, das muss nun wirklich nicht sein«, sagte Adams Vater. »Das Messer ist ein Andenken an seine Mutter.«
 »Wenn er in meinem Haus wohnt, hat er sich zu benehmen. Ich toleriere sein aufmüpfiges Verhalten nicht.«
 Sein Vater seufzte. »Adam, bitte Marek um Verzeihung.«
 In Adam verkrampfte sich alles. Dass sein Vater sich gegen ihn stellte, rief das grausamste Gefühl hervor, das er je erfahren hatte. Unter Tränen flüsterte er eine Entschuldigung, die er nicht im Geringsten so meinte.
 Lana ließ sein Ohr los. »Gut, dann zeige ich dir jetzt dein Zimmer.« Sie lief ins Haus.
 »Warum hast du das getan?«, fragte sein Vater.
 »Es war so, wie ich es gesagt habe. Dass du das alles zulässt, macht mich sehr traurig.« Er zeigte in den Himmel. »Mama wird sehr wütend auf dich sein. Sie hat das alles gesehen.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Und ich werde dir das niemals verzeihen.« Adam hastete über das Grundstück in den angrenzenden Wald, dessen Bäume ihm ein Versteck boten.
 »Adam, bleib sofort stehen!«, brüllte sein Vater.
 Doch er rannte, vorbei an den Tannen, sprang über Steine und herumliegende Äste. Der Schweiß rann ihm die Stirn hinunter, brannte in seinen Augen, vermischte sich mit seinen Tränen.
 Erst als es in seiner Lunge stach und er kaum noch atmen konnte, blieb er stehen. Er beugte sich vor, japste nach Luft und spuckte die brennende Galle aus. Dann drehte er sich um.
 Von dem Haus war nichts mehr zu sehen.
 Er atmete erleichtert aus, weil er dem Horrorhaus entkommen war. Langsam lief er weiter in den Wald. Er würde auf gar keinen Fall zurückgehen.
 Ein Film, in dem ein kleiner Junge bei den Wölfen aufgewachsen war, kam ihm in den Sinn. Auch er würde lieber von Tieren großgezogen werden, als mit Lana und ihrem doofen Sohn in einem Haus zu wohnen.
 An einer Lichtung fand Adam eine kleine Höhle. Seine Beine schmerzten, deshalb wollte er sich ausruhen. Dort konnte er sich gut verstecken.
 Die Rufe seines Vaters hallten durch das Gehölz, aber sie klangen immer weiter entfernt.
 Im Moment überwog Adams Wut statt der Angst vor den gruseligen Geräuschen des Waldes. Schnell kroch er in die Höhle und presste sich an die Wand.
 Sollte sein Vater ruhig etwas Sorge um ihn haben.
 Er lehnte seinen Kopf an die Felsen und schloss die Augen. Ihm wurde warm. Plötzlich spürte er, wie jemand über seine Wangen streichelte.
 Seine Mutter war vor ihm aufgetaucht. »Mein Junge, du musst gut auf dich aufpassen.«
 »Mama, bitte hilf mir. Was soll ich denn nur tun?«
 Doch er bekam keine Antwort mehr. Seine Mutter war nur in seinen Gedanken da gewesen.
 Die Rufe seines Vaters waren verstummt.
 Auch wenn Adam wütend auf ihn war, machte es ihn traurig, dass dieser die Suche bereits aufgegeben hatte. Müdigkeit übermannte ihn. Er legte sich auf die Seite und schloss seine Augen.
  
 Ich klappte das Buch zu. Beobachtete einen Spatz, der auf der Fensterbank saß und wiederholt gegen die Scheibe pochte, als wollte er mir sagen: »Lass mich in die Wohnung.«
 Innerlich fraßen mich die Gefühle auf. Ich erlebte Adams Schmerz, seine Angst und seine Verzweiflung, weil ich ihn verstehen lernte. Es erschöpfte mich. Bevor ich weiterlesen konnte, brauchte ich eine Pause, denn ich wusste, dass Adams Albtraum erst begonnen hatte.
 Der Spatz gab auf, ins Innere der Wohnung zu gelangen, und flog weg.
 Ich blieb mit einer bedrückten Stimmung zurück und beschloss, sie aus mir herauszulassen. Schwerfällig erhob ich mich aus dem Sessel und lief zu der alten Schachtel.
 »Kind, wir müssen endlich reden«, polterte sie sofort los. »Du musst mir zuhören. Dieser Junge in dem Buch ist …«
 Mein Schlag auf ihre Bettdecke unterbrach ihr Geschwafel. »Adam ist mein Seelenverwandter. Wir gehören zusammen. Hör auf, es mir auszureden.«
 Die Alte weinte. Jaulte wie ein verwundetes Tier.
 Ich wollte nichts mehr hören und verließ das Zimmer, in dem es nach Urin und Fäkalien roch.
 Sollte sie dadrin ersticken, sie hatte es nicht anders verdient.
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 »Damit ist die Verhandlung geschlossen.« Daria atmete erleichtert aus, nachdem sie das Urteil gesprochen hatte. Unter ihren Achseln war es feucht und in ihrem Kopf pikste es wie tausend kleine Nadelstiche. Es war ein anstrengender Prozess gewesen und sie war froh, dass er endlich zu Ende war. Gedankenverloren eilte sie in ihr Büro und ließ sich erschöpft auf ihrem Stuhl nieder. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 Daria verdrehte die Augen genervt, als es klopfte. Für gewöhnlich störte sie der ständige Kontakt mit Menschen nicht, doch sie brauchte dringend einen Moment für sich, denn der gesamte Vormittag hatte nur aus Stress bestanden. Sie hatte Hunger, wollte einen Kaffee und überhaupt war es nicht ihr Tag. »Ja, bitte«, sagte sie dennoch.
 Es war die Justizfachangestellte, die mit Daria arbeitete. »Brauchen Sie mich noch? Sonst würde ich Feierabend machen, mein Sohn ist krank.«
 Daria seufzte. »Gehen Sie nur nach Hause, Frau Lorenz. Wir haben heute nichts mehr, ich werde auch früher fahren.«
 Obwohl Frau Lorenz auf dem Sprung war, setzte sie sich. »Haben Sie schon gehört? In Wittlich gab es einen Mord. Im Stadtwald. Ein älterer Herr wurde erstochen.«
 »Was? Das ist ja entsetzlich.«
 »Das ist es wirklich, vor allem wird er im Netz präsentiert. Die arme Familie.« Frau Lorenz erhob sich. »Nun gut, dann verabschiede ich mich. Bis morgen.« Sie verließ das Büro.
 Daria warf einen Blick ins Internet, um zu schauen, was Frau Lorenz gerade gemeint hatte. Sie sah ein Bild von dem Opfer, das sich rasant im Netzwerk verteilte. Darunter fiese Kommentare, die ihr den Atem raubten.
 Es war unglaublich, was für ein Hass im Netz verbreitet wurde. Und das, obwohl ein Mann ermordet worden war.
 Daria schloss die Plattform und schluckte den schwellenden Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie stand auf und lief zu den Toiletten.
 Ein unangenehmer Geruch schlug ihr entgegen, offenbar war vor ihr jemand dort gewesen.
 Daria schaltete die Lampen ein, weil das Tageslicht aus dem mickrigen Fenster kaum Helligkeit bot. Sie setzte sich auf die Toilette.
 Plötzlich ging das Licht aus.
 Sie runzelte die Stirn und lauschte, ob jemand hereinkam. Doch sie vernahm nur quietschende Schritte, die langsam vor der Tür auf und ab liefen. Daria rührte sich nicht und horchte. Sie konnte nicht sagen, warum, aber die Situation kam ihr merkwürdig vor.
 Dann entfernten sich die Schritte eilig.
 Daria zog ihre Unterhose hoch, streifte den Rock hinunter und eilte aus der Toilette. Sie wusch sich die Hände, schlich zur Tür und drückte die Klinke herunter. Sie wollte hinausstürmen, da musste sie abbremsen, um nicht gegen die Tür zu krachen. Sie rüttelte ein paarmal daran.
 Doch das verdammte Ding war verschlossen. Was sollte dieser blöde Scherz?
 Daria hämmerte dagegen. »Hallo? Machen Sie sofort auf!«
 Keine Reaktion.
 »Hört mich denn keiner?«
 Sie wartete einen Augenblick, ob sich draußen etwas tat.
 Aber es regte sich nichts.
 »Hilfe«, schrie sie noch einmal. »Ich brauche Hilfe. Ich bin eingeschlossen.«
 Wieder keine Reaktion. Warum hörte sie niemand?
 Ihre Hände waren schweißnass. Abermals rüttelte sie an der Klinke.
 »Richterin Meier? Sind Sie das?«
 Die Tür schlug gegen Daria. Sie sprang einen Schritt zurück.
 Frau Lorenz schaute herein. »Alles in Ordnung?«
 Daria schluckte. »Plötzlich ging das Licht aus. Ich wollte nach draußen, aber die Tür war verschlossen.«
 Ihre Kollegin sah sie verwirrt an.
 »Haben Sie jemanden gesehen?«, fragte Daria.
 »Nein, da war keiner. Und die Tür war nicht abgesperrt, sie hängt nur ein wenig.«
 Darias Wangen glühten, sie hatte doch kräftig daran gezogen. »Ich habe Schritte vor der Tür gehört. Und als die weg waren, habe ich die Tür nicht mehr aufbekommen.« Sie überlegte verzweifelt, ob sie sich alles eingebildet hatte. Was war nur los mit ihr? »Wollten Sie nicht nach Hause?«, fragte sie, um von der peinlichen Situation abzulenken.
 »Ich hatte etwas vergessen und bin noch mal zurück. Da habe ich Sie gehört. Sie sollten jetzt auch nach Hause gehen. Es war ein anstrengender Tag.«
 Daria nickte und verließ den Raum. »Ich hole noch schnell meine Tasche aus dem Büro.«
 »Dann begleite ich Sie, ich muss noch einen Eintrag im PC machen. Darf ich das schnell an Ihrem Computer erledigen?«
 »Ja, natürlich. Kommen Sie.«
 Als Daria die Tür zu ihrem Büro öffnete, entdeckte sie ein Geschenk auf ihrem Schreibtisch. Es war in rosa Papier gewickelt und mit einer großen pinken Schleife verziert.
 Obendrauf stand: Für Dich!
 »Sie haben wohl einen heimlichen Verehrer. Ich dachte, so was gibt es nur in kitschigen Filmen.« Ihre Kollegin grinste. »Nun machen Sie schon auf. Ich bin auch neugierig.«
 Daria schaute sich verwundert im Flur um. Dann nahm sie das Päckchen und zog die Schleife ab. Als sie das Geschenk öffnete, setzte ihr Herz aus.
 Frau Lorenz schrie auf. »Schnell raus.«
 Daria stand wie angewurzelt da, unfähig zu agieren, und starrte in das Paket. Mit beiden Händen hielt sie es fest umklammert.
 Eine Countdown-Uhr zählte hinunter, wie man es von einer Bombe kannte.
 Fünf.
 Scheiße, scheiße, scheiße.
 Vier.
 Was soll ich tun?
 Drei.
 Zwei.
 Sie kniff ihre Augen zu, öffnete sie aber sofort wieder.
 Eins.
 Daria hörte noch, wie ihre Kollegin ihren Namen rief.
 Dann sprang die Zeit auf null.
 Ihre Assistentin schrie.
 Buntes Konfetti flog durch die Gegend.
 Daria starrte in das Paket.
 Ein Kasperkopf, der an einer Feder schwang, grinste sie frech an. Die Papierfetzen wirbelten langsam zu Boden, blieben an den Gardinen hängen, setzten sich in Ritzen ab. Sie würde sie wahrscheinlich noch monatelang finden.
 »Du meine Güte. Ich habe mich zu Tode erschreckt«, sagte Frau Lorenz mit zittriger Stimme. »Ich dachte, es ist eine Bombe.«
 Daria löste sich aus der Starre. Ihr Herz klopfte wie verrückt. »Wer macht so einen Mist?« Sie wuschelte sich durch die Haare, um das Konfetti herauszuwühlen, drehte sich um und stampfte wütend in den Aufenthaltsraum.
 Einige Kollegen saßen am Tisch, tranken Kaffee, aßen Sushi und schienen Daria gar nicht wahrzunehmen. Außer einer. David grinste sie an.
 Sie hob das Paket hoch. »Dein Werk?«, fragte sie sauer.
 Die Wangen des Mannes erröteten. »Es war nur ein Spaß.«
 Alle anderen im Raum verstummten.
 »Ich wollte doch nur deine Stimmung etwas auflockern. Du hast heute ziemlich verkrampft gewirkt.«
 »Scheiß Idee«, schimpfte Daria. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt gehabt.«
 Ihr Kollege zog die Schultern ein. »Was ist nur los? Du bist doch sonst nicht so empfindlich.« 
 »Ich bin heute wirklich nicht sonderlich gut drauf, keine Ahnung, warum. Ich fahre nach Hause.«
 David sprang auf. »Bitte entschuldige. Hätte ich gewusst, dass heute nicht dein Tag ist, hätte ich mir den kleinen Spaß nicht erlaubt.«
 »Entschuldigung angenommen. Du kannst mein Büro sauber machen.« Daria verließ den Raum, holte ihre Tasche und entfernte sich vom Gerichtsgebäude. Sie wollte einfach nur nach Hause.
 Im Auto stellte sie die Musik laut und fuhr los. Normalerweise liebte sie Sommerabende und würde noch eine Runde Fahrrad fahren. Doch an diesem Abend würde sie nur schnell duschen, endlich etwas Gescheites essen und es sich mit einem Glas Wein vor dem Fernseher gemütlich machen.
 Daria entschied, eine Abkürzung über den Landwirtschaftsweg zu nehmen. Es war nicht erlaubt, aber sie wollte nicht durch den Verkehr an der Baustelle fahren. Also hoffte sie, dass an diesem Abend keine Kontrollen stattfanden. Sie bog in den Feldweg und fuhr langsam, da er sehr uneben war.
 Nach der Hälfte der Strecke stand ein Auto quer. Die Fahrertür war geöffnet.
 Daria schluckte. Wieder überkam sie ein merkwürdiges Gefühl wie auf der Toilette im Gericht. Irgendetwas an dem Bild stimmte nicht und sofort entstanden grausame Szenarien in ihrem Kopf. Vielleicht sollte sie mal einen Tag freinehmen, weil sie offenbar total überarbeitet war.
 Am Steuer saß jemand, der sich nicht rührte. Vermutlich hatte er Daria nicht bemerkt.
 Ihr Verstand sagte ihr, dass er verletzt sein könnte. Was wäre sie für eine Person, wenn sie einfach umdrehen würde? Also fuhr sie mit Herzrasen in Schritttempo an das Auto heran. Sie hielt den Wagen und stieg aus. »Hallo?«, rief sie von Weitem. »Ist alles in Ordnung?«
 Keine Reaktion.
 »Hallo?«, rief sie erneut. »Können Sie mich hören?«
 Nichts.
 Daria kramte ihr Handy aus der Handtasche. Ihre Hände zitterten. Sie tippte die 110 ein, sodass sie nur noch den grünen Hörer drücken müsste, sollte es notwendig werden. Dann schlich sie langsam auf den blauen Ford zu. »Hallo? Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte sie, während sie sich im Schneckentempo annäherte, bekam aber wieder keine Antwort. Sie blieb mit etwas Abstand zu der offenen Tür stehen.
 Ein schwarz bekleideter Mann saß am Steuer, seine Hände lagen auf dem Lenkrad. Er starrte aus der Frontscheibe. Rührte sich nicht.
 »Kann ich Ihnen helfen?«
 Wieder keine Reaktion.
 Darias Herz schlug ihr bis zum Halse und ihr war übel vor Panik. Obwohl ihr Bauchgefühl ihr riet, so schnell wie möglich zu verschwinden, tippte sie dem Mann an die Schulter. Sie sprang einen großen Satz nach hinten, als dieser plötzlich aus dem Auto stieg.
 Ohne etwas zu sagen, richtete er sich auf und schritt langsam auf Daria zu. Es wirkte mechanisch. Das Gesicht war wie versteinert. 
 Daria bekam es mit der Angst zu tun. Sie lief rückwärts zu ihrem Wagen. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nicht in der Lage war, den grünen Hörer zu drücken. »Stopp! Was soll das?«, schrie sie hysterisch. »Ich rufe die Polizei.« Dann mach doch endlich, du dumme Kuh. Sie warf einen kurzen Blick auf das Handy, um den Anruf zu starten. Scheiterte aber daran, weil ihr das Handy aus der Hand glitt. Schnell hob sie es auf und lief weiter, den Mann fest im Blick.
 Die schwarze Gestalt sagte immer noch nichts, kam ihr weiter hinterher.
 Sie drehte sich um, rannte zum Auto und verriegelte die Türen, nachdem sie hineingehechtet war. Der Schlüssel fiel bei dem Versuch, ihn ins Zündschloss zu stecken, zu Boden. Schnell duckte sie sich, hob ihn auf. Als sie wieder aufsah, war der Mann verschwunden. Panisch drehte sie sich um, erwartete, dass er unvermittelt hinter dem Auto auftauchte.
 Doch er war nicht da.
 Erst als sie wieder nach vorne blickte, bemerkte sie, dass er auf dem Boden lag.
 Daria stiegen Tränen in die Augen. Sie atmete schnell und hielt sich die Brust, weil sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde gleich herausspringen. Für einen Augenblick betrachtete sie den Körper, der wie ein nasser Sack vor ihrem Auto lag. Sie nahm wieder das Handy und drückte den grünen Hörer.
 »Polizeinotruf.«
 Daria erzählte der Polizistin von der Situation. Mit ihr am Handy traute sie sich noch einmal auszusteigen, um nach dem Zustand des Mannes zu schauen. Das war unlogisch, denn selbst wenn sie die Beamtin am Apparat hatte, würde die ihr nicht helfen können, sollte es eine Falle sein. Sie würde allerhöchstens Zeugin ihrer Ermordung werden.
 Daria schob diese Gedanken fort. Reiß dich jetzt zusammen, verdammt. Er könnte einen Herzinfarkt haben. Sie hockte sich neben den Mann, dessen Augen geschlossen waren.
 Aus seiner Nase und seinem Mund lief Blut.
 Sie tastete seinen Herzschlag. »Er hat Puls.«
 »In Ordnung, meine Kollegen sind unterwegs. Der Rettungswagen ist auch alarmiert. Ich bleibe solange am Telefon.«
 »Einen Moment bitte. Ich werde den Mann in die stabile Seitenlage drehen.« Daria legte das Handy auf den Boden. Dann lagerte sie den Verletzten um.
 Dieser stöhnte auf.
 »Bleiben Sie ganz ruhig. Der Krankenwagen ist gleich da.« Ihre Angst war verflogen. Liebevoll kümmerte sie sich um den Mann, dessen Zustand besorgniserregend war.
 Seine Atmung wurde immer flacher und seine Gesichtsfarbe immer fahler.
 Sie betete, dass er durchhalten würde, bis der Notarzt eintraf. Ihr lief der Schweiß am Rücken hinunter. Sie griff wieder nach ihrem Handy, um der Polizistin zu sagen, wie der Istzustand war. »Ich bin wieder dran.«
 »Wie sieht es aus?«, fragte die Beamtin.
 »Es geht ihm schlecht.« Daria atmete erleichtert auf, als sie das Martinshorn hörte. »Sie kommen«, sagte sie aufgeregt. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
 »Nicht dafür, das haben Sie gut gemacht. Auf Wiederhören.«
 Daria legte auf und war heilfroh, als die Sanitäter die Versorgung des Mannes übernahmen. Sie erzählte ihnen, was sie zuvor beobachtet hatte, und setzte sich dann erschöpft ins Auto. Die Panik, die von ihr Besitz ergriffen hatte, war zwar weg, aber trotzdem hing ihr die Aufregung nach. Sie dachte an den Rentner, der im Wald ermordet worden war. Es hätte genauso ihr passieren können. Auf keinen Fall wollte sie diese Nacht allein verbringen. Sie brauchte etwas Ablenkung, dafür war ein schöner Mädelsabend mit Wein und Nüssen perfekt. Deshalb schrieb sie ihrer Freundin eine Nachricht, schilderte ihr kurz, was passiert war und dass sie bei ihr vorbeikommen wollte.
 Der Notarzt kam nach einer Weile zu ihr ans Auto. Er war nass geschwitzt. »Sind Sie in Ordnung?«
 »Ja, natürlich. Ich war nur etwas erschrocken. Es war gruselig, wie er auf mich zugesteuert ist. Ich dachte, er wollte mich angreifen.«
 Der Arzt nickte. »Ich vermute, es ist etwas Neurologisches, vielleicht eine Blutung. Das würde auch eine Wesensveränderung erklären. Wir müssen ihn schleunigst in die Klinik bringen. Danke, dass sie sich gekümmert haben. Er hatte wirklich großes Glück, dass sie hier vorbeigekommen sind.« Der Notarzt rannte zum Rettungswagen und sie fuhren los.
 Die Polizei nahm Darias Personalien auf, ließ sich alles erneut schildern und verabschiedeten sie mit einem »Schönen Tag noch«.
 Ihre Freundin hatte ihr mittlerweile geantwortet und erwartete sie. Daria konnte sich immer auf sie verlassen. Sie war die Einzige, die genau wusste, wie sie sie nach diesem schrecklichen Tag wieder aufmuntern konnte.
 Daria fühlte sich allerdings unwohl, weil sie so verschwitzt war, und entschied, vorher kurz nach Hause zu fahren, um sich ein paar frische Sachen zu holen. Duschen würde sie bei ihrer Freundin.
 Sie startete den Motor.
 Im Auto hatte sich mittlerweile eine bullige Hitze aufgebaut, weil es in der prallen Sonne gestanden hatte.
 Also drehte Daria die Klimaanlage bis zum Anschlag auf. Mit lauter Musik, um ihre Anspannung loszuwerden, fuhr sie den restlichen Feldweg nach Hause.
 Vor ihrem Haus parkte sie das Auto und rannte die Einfahrt hinauf. Sie wunderte sich über den Paketboten vor ihrer Tür, sie hatte gar nichts bestellt.
 Warum konnte an diesem Tag nicht einfach mal etwas schnell gehen?
 Sie wollte doch nur ein wenig Ruhe. Seufzend steuerte sie auf den Mann zu.
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 »Wenn der Täter seine Drohung wahr macht, hätten wir morgen früh eine neue Leiche.« Svens Gesicht war blass geworden. »Und ganz Deutschland weiß darüber Bescheid.«
 Jack schluckte. »Ist dieser geschmacklose Beitrag nun gelöscht?«
 »Von unserer Seite schon«, antwortete ihm Aron. »Aber er wurde bereits vielfach geteilt und verbreitet sich im ganzen Netz.«
 »Wissen wir, woher der kommt?«, fragte Jack.
 »Ich bin dran, es herauszufinden.« Der Kollege tippte weiter an seinem Computer.
 Sven schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass der Täter so dumm ist und es zu Hause von seiner IP-Adresse gepostet hat.«
 »Davon gehe ich auch nicht aus«, antwortete Jack. »Aber wir müssen es in Betracht ziehen. Ich möchte, dass alles zu einhundert Prozent geprüft wird.«
 »Meinst du, wir müssen die Drohung ernst nehmen?«, fragte Sven.
 Jack nickte. »Diese Person hat bereits einen Mann getötet, wir wissen also, dass sie dazu bereit ist. Also ja, wir nehmen diese Drohung sehr ernst.«
 »Ich verstehe nicht, warum wir den Fall der Kinder nicht abgeben. Wir haben mit dem kranken Mörder doch genug zu tun«, mischte sich Kerstin ein.
 »Die Kinder sind wieder in ihrem Zuhause. Wir müssen lediglich herauszufinden, wer dieser Onkel ist und warum er diese Aktion gebracht hat. Das können wir nebenher lösen«, sagte Jack zunehmend ärgerlicher.
 »Es ist aber nichts für die Kripo, denn wir haben keine Toten. Die Kinder sind wieder in Obhut und um den Rest können sich andere kümmern.« Kerstins Kiefer mahlten.
 »Wir wissen nicht, ob es ein Scherz war oder noch etwas nachkommt. Deshalb werden wir es bearbeiten. Punkt.« Jack entfernte sich. Er war genervt von der Nörgelei seiner Kollegin.
 Sven folgte ihm in sein Büro. »Was kann ich tun?«
 »Schreib du erst den Bericht fertig. Ich gehe noch mal das Leben des Arztes durch. Vielleicht finde ich irgendetwas, das ihn zu einem Opfer gemacht hat.«
 »Alles klar.« Sven drehte sich um, sah dann Jack jedoch noch einmal an. »Magst du heute Abend bei mir essen, nachdem wir Feierabend gemacht haben? Meine Schwester kocht.«
 »Danke für die Einladung, aber ich muss ablehnen«, erwiderte Jack. »Ich mache in solchen Fällen möglichst spät Feierabend und werde nur für ein paar Stunden schlafen gehen.«
 »Vielleicht ein anderes Mal. Steffi backt die beste Pizza der Welt, glaube mir.«
 Jack lächelte. »Ich verspreche, ich werde sie probieren. Und nun sieh zu, dass du fertig wirst.«
 »Ich kann auch die Nacht hierbleiben.«
 »Nein, du gehst nach Hause. Einer von uns muss ausgeschlafen sein.« Jack zwinkerte.
 Sven lächelte, eilte aus der Tür und stolperte über den kleinen Fußabtritt.
 Jack verkniff sich ein Lachen. Dann holte er die Akte des toten Rentners hervor.
 Hermann Schiller, 78 Jahre, ehemaliger Kinderarzt. Erst hatte er jahrelang in der Kinderklinik im Stadtkrankenhaus gearbeitet, dann seine eigene Praxis eröffnet. Ehefrau und Sohn bereits verstorben, keine weiteren Kinder. Eigentlich ein ganz normaler Mensch.
 Jack ging nicht von einem Raubüberfall aus, dann hätte es dieses Plakat nicht gegeben. Es musste etwas Persönliches sein.
 Welchen Grund gab es, einen alten Mann zu töten?
 Er blätterte weiter und überflog die Aussagen von Nachbarn und Bekannten.
 Es gab nicht einen, der irgendeinen Groll gegen ihn gehegt hatte.
 Seine Augen wurden schwer. Er rieb sie, bis sie tränten. Eine Joggingrunde würde ihm helfen. Er entschied sich, Kopien von den beiden Fällen zu machen, um sie später zu Hause noch ein bisschen durcharbeiten zu können, nachdem er eine Runde laufen war. Dann räumte er seinen Schreibtisch auf, packte seine Wasserflasche in die Tasche und verließ das Büro.
 Einige Kollegen waren schon gegangen, Sven und Kerstin saßen allerdings noch an ihren Plätzen.
 »Ich bin fort. Macht bitte nicht mehr so lange, ich möchte euch morgen alle munter wiedersehen.«
 »Ich bin für die Übergabe zuständig«, sagte Kerstin, ohne aufzuschauen.
 »Ich habe dem Nachtdienst einen Zettel ins Fach gelegt. Es steht alles drauf, inklusive meiner Nummer, falls die Kollegen Fragen haben.«
 »Ah, so ein Supercop, der immer erreichbar ist und nie abschaltet. Wem willst du denn etwas beweisen?« Kerstin sah nun doch auf.
 Jack erwiderte nichts und verließ das Büro.
 Sobald er im Auto saß, atmete er erleichtert aus, startete den Motor und fuhr los.
 Als er in das einsame Haus kam, fröstelte er. Kein Duft des Essens, das seine Frau zubereitet hatte. Keine Wärme und Umarmung. Kein Nachfragen, wie sein Tag war. Nur ein kühles, lieblos eingerichtetes Einfamilienhaus. Praktisch gelegen zum Verstecken. Ohne jegliches Leben. Das genaue Gegenteil von dem, was er in West Bay gehabt hatte.
 Jack zog seine Hose und sein Hemd aus und legte die Sachen über die Sessellehne. Dann lief er ins Schlafzimmer, schlüpfte in eine Jogginghose und streifte sich ein T-Shirt über. Darauf, draußen zu joggen, hatte er keine Lust mehr, deshalb ging er in den Keller. Er schaltete das Licht im Sportraum an.
 Die Sportgeräte nach Deutschland zu überführen, hatte ihn ein Vermögen gekostet, doch er hätte auf alles verzichten können, nur nicht auf die.
 Zuerst erwärmte er sich auf dem Laufband, dann erhöhte er die Geschwindigkeit im Fünf-Minuten-Takt, bis er auf seine Trainingsgeschwindigkeit kam. Er ignorierte die brennenden Waden, powerte sich aus, um seine überschüssige Energie zu bändigen. Er wollte jeder Erinnerung davonrennen. Bis ihm die Puste ausging.
 Anschließend setzte er sich auf die Hantelbank und stemmte Gewichte. Pumpte, bis die Muskeln glühten und die Venen hervortraten.
 Das Klingeln seines Handys holte ihn aus seiner beinahe fanatischen Sporteinheit. Er setzte die Hanteln ab und schaute auf das Display.
 Dorset-Vorwahl.
 Jack warf einen Blick auf die Uhr.
 Wie konnte es sein, dass Aria um diese Zeit noch telefonieren durfte?
 »Hast du mal auf die Uhr geschaut? Was sollen deine ständigen Anrufe, Aria?«
 »Ich vermisse dich, Jack. Bitte lass uns miteinander sprechen.«
 »Es gibt nichts mehr zu reden.«
 »Aber du hast doch gesagt, dass du mir hilfst, meine Trauer zu verarbeiten.«
 »Da habe ich noch nichts von diesem Mann geahnt. Ich war zu dumm, es nicht zu sehen. Hätte ich vorher von dieser Affäre gewusst, hätte ich dir niemals dieses Angebot gemacht.«
 »Bitte hilf mir doch. Es ist schrecklich hier. Ich gehe daran kaputt.«
 Jack presste seine Lippen zusammen und verkniff sich all die Worte, die er ihr gerne um die Ohren hauen würde.
 »Ich liebe und brauche dich.«
 »Bitte ruf mich nicht mehr an.«
 »Ich habe das alles nicht gewollt, das musst du mir glauben.«
 »Das tue ich sogar. Aber es ändert nichts daran, dass du Schuld an allem hast. Und das werde ich dir nie verzeihen.« Jack legte auf.
 Seine Muskeln waren mittlerweile wieder kalt, also dehnte er sich und lief nach oben. Erschöpft setzte er sich aufs Sofa. Er dachte an Dorset. Dort wäre er in so einer Situation die Küste entlanggelaufen, um den Kopf frei zu blasen. Stattdessen würde er in Zukunft im Keller des neuen Hauses trainieren, der feucht und modrig roch. Um die Feuchtigkeit musste er sich dringend kümmern. Aber das musste warten, bis der Fall gelöst war.
 Nachdem er seinen Atem etwas beruhigt hatte, bereitete er sich einen Eiweißshake zu und setzte sich an den Tisch. Er faltete die Tageszeitung auseinander, konnte sich aber nicht echt darauf konzentrieren. Noch immer fragte er sich, warum dieser Mann die Kinder in den Häusern gut situierter Frauen verteilt hatte.
 Jack stellte sich an sein Whiteboard und schrieb alle Namen der Kinder auf eine Seite, die der Frauen auf die andere. In die Mitte krakelte er Onkel und kreiste das Wort ein. Dann trat er zurück und überflog immer wieder die Namen. Suchte nach möglichen Gründen, indem er versuchte, sich in den Kopf des Täters hineinzudenken.
 Jack setzte sich zurück auf das Sofa und notierte sich stichpunktartig, wie er weiter vorgehen wollte. Es wäre am hilfreichsten, wenn die Kinder reden würden. Er würde alle erneut befragen.
 Anschließend schaute er sich auf dem Handy noch einmal das Foto der Todesanzeige des Rentners an. Was willst du uns mit der Anzeige sagen? Jack notierte sich auf einem neuen Zettel: Rache, Bloßstellen, Bestrafung, 24-Stunden-Frist, Spiel.
 Der Täter drohte mit einem weiteren Mord. Wie suchte er sich die Opfer aus?
 Die Müdigkeit übermannte Jack und er erlaubte sich, die Augen ein wenig zu schließen.
 Die Ruhe war ihm allerdings nicht lange vergönnt, da sie vom Klingeln seines Handys unterbrochen wurde.
 Er öffnete die Augen, darauf gefasst, dass Aria erneut anrief.
 Doch es war Sven.
 Jack nahm ab. »Ich dachte, du bist bei deiner Schwester.«
 Es krachte. Blieb einen Moment still.
 Dann meldete sich Sven. »Bitte entschuldige die Störung.«
 Jack schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Hast du gerade das Handy fallen lassen?«
 »Äh, ja. Hast du die Nachrichten gesehen?«
 Jacks Lächeln erstarb. »Nein. Moment.« Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. 
 Eines der Häuser, in dem eines der Kinder gefunden worden war, flimmerte über den Bildschirm. Am unteren Rand lief ein Schriftzug: Entführte Kinder in verschiedenen Häusern gefunden.
 »Der Fall hat es also wirklich in die Nachrichten geschafft«, sagte Jack. Er erhöhte die Lautstärke. Gebannt folgte er der Sprecherin. Am Ende der Nachrichten lehnte er sich zurück. »Sieh mal einer an.«
 »Das könnte unser erster Hinweis sein«, sagte Sven.
 »In der Tat«, erwiderte Jack.
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 »Schön, dass du gekommen bist.« Diavolo öffnete die Tür. »Frühstück ist fertig.«
 Keule betrat den Flur. 
 »Folge mir.« Diavolo lief zurück in die Küche und zeigte auf den gedeckten Tisch. »Ich serviere dir das Essen so, du musst es nicht erst jagen.«
 Beide lachten.
 »Warum machst du dir so große Mühe? Wir hätten doch auch in Wittlich im Café Ola frühstücken können.«
 »Hätten wir, aber zur Feier des Tages wollte ich mir etwas Mühe geben.«
 »Feier des Tages? Sekt auf dem Tisch? Dann lief der Veröffentlichungsstart wohl ganz nach deinen Vorstellungen«, sagte Keule.
 »Natürlich. Seit 0 Uhr ist Kinder ohne Mütter erschienen und ist jetzt schon auf Platz 1.«
 »Das klingt hervorragend.«
 »Stoßen wir an.« Diavolo öffnete die Sektflasche und füllte die Gläser. Er hob seins. »Auf uns und den Erfolg.«
 Keule prostete ihm zu. »Du hast wieder einmal ein Meisterwerk geschrieben. Sehr spannend. Aber du warst wieder grausam.«
 Diavolo lachte laut auf. »Diavolo Molkow ist für seine grausamen Szenen bekannt.«
 »Ich frage mich, wie du über so viele Jahre so wahnsinnig zahlreiche kranke Ideen haben kannst.«
 »Die Gedanken schießen einfach so in meinen Kopf und fressen sich fest, bis ich sie rauslasse. Wird schwer, es in Zukunft nicht mehr zu tun.«
 Sein Freund nickte. »Ich kann mir dich als Rentner gar nicht vorstellen.«
 »Ich freue mich darauf.« Diavolo griff nach dem Besteck. »So, lass uns essen. Gleich kommt noch mein Pfleger, ein netter Familienvater. Ich hätte mir keinen besseren für den Job vorstellen können.«
 »Wieso? Weil er so gut mit Kindern umgehen kann? Dann muss er sich bei dir nicht verstellen.« Keule lachte laut auf. »Nein, ehrlich. Das freut mich für dich. Aber ich verstehe nicht, wozu du dir einen Krankenpfleger ins Haus geholt hast. Du bist fit wie ein Turnschuh.«
 »Ich fühle mich allein. Du hast ja nie Zeit für mich. Und außerdem werde ich jetzt Rentner, da steht mir eine Hilfe zu.« Diavolo löffelte einen Joghurt mit frischen Erdbeeren und Weintrauben.
 Keule nahm ein Körnerbrötchen, beschmierte es mit Butter, legte Rührei und Bacon darüber und biss ab.
 »Du hättest einfach eine Reinigungskraft einstellen können«, sagte Keule.
 »Die hätte ich aber selbst zahlen müssen. Man spart, wo man kann.«
 Keule betrachtete ihn mit hochgezogenen Brauen. »Alter Geizkragen.« Er biss erneut von seiner Semmel ab. »Hast du das mit dem Mord an diesem Mann im Wald gesehen?«, fragte er mit vollgestopftem Mund.
 »Ja, es ist makaber.« Diavolo stand auf und schaltete den Fernseher ein. »Gleich kommen die Nachrichten. Ich muss sie mir einfach noch mal anschauen, es ist zu gut.«
 Keule drehte kauend seinen Stuhl zum TV um.
 Diavolo holte sein Sektglas und setzte sich auf das Sofa.
 Da klingelte es an der Tür.
 »Hätte das nicht zwei Minuten früher sein können?« Seufzend erhob er sich und lief zur Tür.
 »Guten Morgen«, säuselte Peter gut gelaunt. »Da bin ich wieder.«
 »Ich feiere gerade mit einem guten Freund meine letzte Veröffentlichung.« Diavolo drehte sich um und humpelte mühsam wieder zurück ins Wohnzimmer.
 Peter folgte ihm. »Ich bin ein wenig spät dran. Meine kleine Tochter zahnt und die Nacht war viel zu kurz. Ich habe verschlafen und ohne meine Frau wäre ich wahrscheinlich jetzt noch nicht da.«
 »Schon gut, ich habe ja beste Unterhaltung.« Diavolo schaute zu seinem Freund. »Das ist Peter, mein Pfleger, von dem ich dir erzählt habe.« Er setzte sich auf das Sofa. An Peter gewandt sagte er: »Das ist Keule, mein bester Freund. Wir wollten gerade die Nachrichten schauen. Nimm dir doch ein Brötchen.«
 »Danke, aber ich habe schnell mit meiner Frau und den Kindern gefrühstückt.«
 »Dann ein Glas Sekt.«
 »Kein Alkohol bei der Arbeit. Sag mir lieber, was ich heute tun soll.«
 »Du nimmst deine Rolle aber genau. Nun komm doch erst einmal an und setz dich. Trink wenigstens einen Kaffee.«
 Peter lächelte. »In Ordnung, einen nehme ich, aber dann sagst du mir, was zu tun ist. Wir müssen etwas die Beine trainieren, dein Arzt hat mir ein paar Übungen gefaxt.«
 »Ja, ja, ja, machen wir alles. Nur kein Stress, es ist noch viel zu früh.«
 Peter goss sich einen Kaffee ein und setzte sich zu Diavolo aufs Sofa. »Übrigens herzlichen Glückwunsch zu deinem Erfolg. Ich habe heute Morgen schon im Internet gesehen, dass du direkt auf Platz eins gewandert bist.«
 »Danke, Peter. Besser konnte mein letztes Buch nicht starten.«
 »Du hast wirklich großes Glück, das ist der Traum eines jeden Autors. Viele müssen einen zweiten Job haben, um über die Runden zu kommen«, sagte Peter.
 »Ich habe all die Jahre viel Disziplin aufgebracht und einen Haufen Geld investiert, um da oben anzugelangen. Dafür habe ich auf Frau und Kinder verzichtet und sterbe jetzt einsam.« Diavolo zwinkerte Peter zu.
 »Was ist dein großes Geheimnis für den Erfolg?«, fragte dieser.
 »Marketing ist das A und O. Ein Autor muss sich von allen anderen abheben, um aufzufallen. Es ist teuer, aber es lohnt sich. Und er muss bereit sein, seine Ellbogen auszufahren, manchmal auch mit unfairen Mitteln kämpfen. Ich gebe zu, es war die letzten Jahre nicht mehr so einfach, denn auch andere hatten gute Ideen. Nun lasse ich den Jüngeren den Vortritt.«
 »Unfaire Mittel?«
 Diavolo winkte ab. Das würde Peter sowieso nicht begreifen. Es konnte ja auch keiner verstehen, dass er so von Morden begeistert war.
 Das Schrillen seines Telefons ließ alle drei hochschrecken.
 Peter fasste sich ans Herz. »Gütiger, was ist das für ein hässliches Klingeln? Und so laut.«
 Diavolo lachte. »Es ist mein Festnetz, das alte Teil meines Vaters, ich wollte es nicht wegwerfen. Wärst du so lieb und gehst dran?«
 Peter nickte und erhob sich. Dann nahm er den Hörer ab. »Peter Hansen bei Diavolo Molkow.«
 Es blieb einen Augenblick still.
 »Einen Moment bitte.« Peter hielt die Sprechmuschel zu. »Da ist eine Frau am Telefon. Sie klingt verzweifelt und sagt, sie müsse dringend mit dir sprechen.«
 Diavolo runzelte die Stirn. »Eine verzweifelte Frau?« Noch einmal hievte er sich vom Sofa hoch. Er übernahm den Hörer. »Hallo?«
 »Mein geliebter Diavolo, endlich erreiche ich dich. Wieso bist du nur so böse und meldest dich nicht?«
 »Wer sind Sie?«
 »Jetzt enttäuschst du mich. Ich bin’s, deine Berta. Dein treuester Fan. Deine Seelenverwandte. Ich habe dir doch Nachrichten geschickt. Wir haben uns auch schon getroffen, aber du hast mich leider ignoriert, sonst wüsstest du, wie ich aussehe.«
 In Diavolo zog sich alles zusammen. »Woher haben Sie meine Nummer?«
 »Das kann ich dir nicht verraten. Doch du könntest dich ruhig ein wenig freuen. Es ist wirklich nicht nett, dass du keine meiner Mails beantwortest. Und mit deiner Postfachadresse stimmt irgendetwas nicht, alle meine Geschenke kommen zurück.«
 Diavolo konnte es nicht fassen. »Ich finde es eine bodenlose Frechheit, dass Sie hier anrufen. Sie gehen eindeutig zu weit.«
 Peter schaute ihn stirnrunzelnd an. »Was ist los?«
 Diavolo schüttelte den Kopf und winkte ab. »Das ist meine Privatnummer und diese hat nichts in Ihren Händen zu suchen«, sagte er dann zu dieser Berta.
 »Jetzt reicht es mir aber, du arrogantes kleines Arschloch. Geht man so mit seinen Fans um?«
 »Meine Fans stellen mir nicht ständig nach, schicken mir nicht Sexspielzeug oder ihre Unterhosen. Sie rufen auch nicht privat bei mir an. Was kommt als Nächstes? Stehen Sie vor meiner Haustür?«
 »Wenn es sein muss, mein Geliebter, werde ich das tun. Ich weiß, wo du wohnst, denn ich lebe ganz in deiner Nähe. Du wüsstest das, wenn du ein wenig mehr auf deine Mitmenschen achten würdest.«
 »Sie sind doch total irre.« Diavolo wollte auflegen.
 »Diese Ablehnung wirst du bereuen, das schwöre ich dir«, schrie es aus dem Hörer. »Ich werde dich fertigmachen und danach wirst du mich anflehen, dass ich zu dir zurückkomme.«
 Es war so laut gewesen, dass es wahrscheinlich jeder im Zimmer hatte verstehen können.
 Peter starrte entsetzt auf den Hörer. »Leg auf, Diavolo.«
 Das tat er. »So eine durchgeknallte Irre. Wer zum Teufel hat meine Nummer herausgegeben?«
 »Das ist Stalking. Was, wenn die ihr Versprechen wahr macht? Du musst die Polizei informieren.« Peter war blass geworden.
 »Mach dir keinen Kopf. Die stellt mir schon eine Ewigkeit nach. Das sind nur leere Drohungen, weil ich nicht auf sie eingehe. Ich nehme diese Äußerung nicht ernst.«
 »Sie klang aber verdammt wütend«, sagte Keule, der immer noch auf einem Brötchen herumkaute.
 »Lassen wir das Thema ruhen. Die Nachrichten fangen an.«
 Die drei schauten auf den Fernseher.
 Der erste Bericht handelte von einer Familie, die bei einem Ausflug einen Unfall gehabt hatte, den alle fast unverletzt überlebt hatten.
 Dann wechselte die Sprecherin das Thema. »Der erfolgreiche Schriftsteller Diavolo Molkow hat heute seinen nächsten Thriller, Kinder ohne Mütter, veröffentlicht und damit erneut einen Bestseller auf den Markt gebracht. Schon gestern berichteten wir darüber, dass sich der Erfolg bereits in den Vorbestellungen herauskristallisierte. Seine Fans freuen sich über den sechsten Teil der Reihe und feiern ihren Lieblingsautor. Dabei bleibt dieses Mal jedoch kein Auge trocken, denn nicht nur die Thematik des Buches ist sehr emotional, sondern auch die Botschaft des Autors. Dieser Thriller wird sein letzter sein, Diavolo Molkow setzt sich zur Ruhe. Wir vom KH-Fernsehen wünschen dem Schriftsteller alles erdenklich Gute für seine Zukunft.«
 Diavolo verspürte Stolz bei dem Gedanken, dass tausende Menschen um ihn weinten.
 Die Nachrichtensprecherin räusperte sich kurz, anscheinend hatte sie sich verschluckt. Sie trank einen Schluck Wasser. »Nun komme ich zu dem merkwürdigen Fall, der sich gestern in Wittlich ereignete, wie wir bereits gestern berichteten. Fünf Kinder wurden in Häusern erfolgreicher Frauen aufgefunden. Laut einer seriösen Quelle sagten die Kleinen aus, dass sie von einem Onkel zu ihren neuen Müttern gebracht worden waren. Wer schon in das Buch des Autors Diavolo Molkow hineingelesen hat, wird bemerkt haben, dass der Anfang der Geschichte eine Ähnlichkeit aufweist. In seinem Thriller werden junge, erfolggekrönte Schauspielerinnen gezwungen, Mutter zu spielen. Wir bleiben an dem Thema dran und informieren Sie, sobald wir wissen, welche Bedeutung es hat.«
 Diavolos Blick haftete auf dem Mund der Nachrichtensprecherin. Ihm wurde heiß und seine Wangen glühten. Er war mehr als zufrieden. Der Start seiner Veröffentlichung war einfach perfekt.
 Es klingelte an der Tür. Diavolo hätte ausflippen können, weil der schöne Moment dadurch zerstört wurde. Er sah Peter an.
 »Ich gehe«, sagte dieser und verließ das Wohnzimmer. Nicht lange danach überreichte er Diavolo einen Brief. »Es war keiner da, dieser lag vor der Tür.«
 Diavolo öffnete den Umschlag, zog eine weiße Karteikarte heraus, auf der nur ein Satz stand. Seine Kehle schnürte sich zu. Schnell schaute er zu Keule und Peter, die sich aber bereits wieder auf den Fernseher konzentrierten. Erneut las er den Zettel.
 Ich weiß, was du getan hast.
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 Als Jack das Büro betrat, machte Sven gerade einen Kopfstand. Stirnrunzelnd betrachtete er ihn. »Was treibst du da?«
 »Ich strecke meine Glieder und lasse das Blut in mein Gehirn fließen, damit ich besser denken kann.« Sven rollte die Beine ab, stellte sich vor Jack und grinste ihn mit hochrotem Gesicht an.
 Jack zuckte die Schultern. »Bleib ruhig auf dem Kopf stehen, wenn es etwas bringt.« Er lächelte. »Aber in zehn Minuten möchte ich dich bei der Besprechung sehen.«
 »Klar, ich trommle alle zusammen«, sagte Sven und lief zu Kerstin.
 Jack ging in sein Büro. Er öffnete das Fenster, um den stickigen Raum zu lüften, ehe die große Hitze kam. Dann schaltete er den Computer ein, kramte seine Notizen vom Vorabend heraus und überflog sie erneut.
 »Was soll die Besprechung? Haben wir nicht genug zu tun?« Kerstin stand in seiner Tür, die Arme in die Hüften gestemmt.
 »Dir auch einen schönen guten Morgen. Ich möchte die nächsten Schritte mit euch beratschlagen. Mit allen. Punkt.«
 Sie verdrehte die Augen. »Wir sollten die Sitzung auf später verlegen, sobald wir etwas haben.«
 »Dann machen wir eben noch eine. Darf ich dich jetzt bitten, mit der Nörgelei aufzuhören? Wenn du überlastet bist, melde dies dem Kriminaloberrat.«
 »Pff.« Kerstin verließ das Büro.
 Wie kann man nur so eine schwierige, mies gelaunte Frau sein? Jack schloss sein Fenster, ließ den Rollladen zur Hälfte hinunter, damit die Sonne später den Raum nicht so aufheizte. Dann holte er sich heißes Wasser, hängte einen Teebeutel hinein und setzte sich mit seinen Notizen in den Besprechungsraum.
 Nach und nach füllte sich das Zimmer.
 Als alle saßen, ergriff Jack das Wort: »Guten Morgen. Kommen wir direkt zu unseren beiden Fällen. Es ist ein etwas höheres Arbeitsaufkommen, doch ich hoffe, wir werden die Ermittlungen schnell abschließen können.«
 »Ich weiß immer noch nicht, worauf wir unsere Priorität setzen sollen«, fiel Kerstin ihm ins Wort.
 »Bei den Kindern gehen wir weiterhin von einer Entführung aus, wenn sie auch etwas anders ablief, als wir es sonst kennen. Aber wir sind froh, dass den Kindern nichts weiter zugestoßen ist und hoffen, dass das so bleibt. Bei dem Mordfall haben wir eine Frist bekommen. Wir müssen verhindern, dass es ein zweites Opfer gibt.« Jack schaute Kerstin herausfordernd an. »Also würde ich sagen, die Priorität liegt in erster Linie auf dem Fassen des Mörders und nebenher suchen wir diesen Onkel.«
 »In unserem Kinder-Fall ist es nicht nötig, dass wir uns um die Suche dieses Mannes kümmern. Es sind ja alle fünf wieder aufgetaucht«, sagte Kerstin schnippisch.
 »Die Fälle bleiben bei uns. Und nun möchte ich die Zeit nicht weiter mit sinnlosen Diskussionen vergeuden. Kommen wir zunächst zu den Kindern. Sven hat gestern Abend die Nachrichten verfolgt und damit einen ersten Hinweis gefunden, mit dem wir arbeiten können. Sven, übernimmst du das Wort?«
 Dieser setzte sich aufrecht hin, faltete seine Hände und streckte die Arme, bis es knackte. Dann erhob er sich. »In den Nachrichten wurde gestern das neue Buch des Autors Diavolo Molkow angesprochen, das heute Nacht erschienen ist. Die Presse äußerte bereits mehrmals, dass der Fall, an dem wir arbeiten, sehr ähnlich zu dem Buch ist. Es heißt Kinder ohne Mütter, ein Thriller. Ich habe es mir in der Nacht noch auf meinen Reader geladen und überflogen. In dem Buch geht es um erfolgreiche Schauspielerinnen, die gezwungen werden, Mütter zu sein, obwohl sie es gar nicht wollen.« Sven setzte sich wieder und sah Jack an.
 »Ich habe heute Nacht nachgeforscht«, fuhr Jack fort. »Alle fünf Frauen waren vorgestern auf der großen Party des Laba-Senders. Ich habe mir auf diversen sozialen Plattformen die Fotos angeschaut und herausgefunden, dass besagter Autor ebenfalls auf dieser Feier war.«
 »Willst du damit sagen, dass wir diesen Schriftsteller verdächtigen?«, fragte Kerstin. »Der ist doch schon an die siebzig.«
 »Das Alter spielt da keine Rolle, denn es gibt keine Hinweise darauf, dass die Kinder gewaltsam aus dem Heim geholt wurden. Er hat sie vermutlich mit einem Versprechen gelockt, das schafft auch ein Siebzigjähriger.«
 Kerstin presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.
 Jack ließ sich davon nicht beirren. »Wir bestellen ihn her. Außerdem gilt es herauszufinden, wie dieser fragliche Mann in das Heim eindringen konnte, ohne dass es jemand mitbekommen hat. Ebenso, wie er in die Häuser gelangen konnte. Es gibt auch dort nirgendwo Einbruchsspuren.«
 Sven hob die Hand.
 Jack nickte ihm zu.
 »Wir sollten uns die Gästeliste dieser Party geben lassen. Vielleicht finden wir jemanden, der mit allen zu tun hatte.«
 »Und wir befragen die Frauen erneut. Insbesondere nach diesem Autor. Ich übergebe dir den Auftrag.«
 Sven nickte. »Wird erledigt.«
 Es klopfte an die Tür und Tanja öffnete. »Entschuldigt die Störung. Ich hatte gerade einen Anruf, der wichtig sein könnte. Eine Frau hat heute Morgen bei der Schutzpolizei angerufen, weil sie sich große Sorgen um ihre Freundin Daria Meier macht. Eine Richterin in Wittlich. Diese wollte eigentlich nach einem Vorfall zu ihr kommen, um dort zu übernachten, ist jedoch nie aufgetaucht. Die Frau gab an, dass sie Daria Meier seitdem nicht mehr erreichen konnte.«
 Jack runzelte die Stirn. »Okay. Um was für einen Vorfall hat es sich gehandelt?«
 »Sie hatte wohl eine merkwürdige Begegnung, bei der ihr der Schreck in die Knochen gefahren ist. Es stellte sich zwar als medizinischer Notfall heraus, aber sie war trotzdem sehr aufgebracht. Deshalb wollte sie nicht allein zu Hause bleiben.«
 »Besteht ein Zusammenhang zu unserem Mordfall?«
 »Das weiß ich nicht«, antwortete Tanja. »Die Kollegen meinten, sie melden es uns lieber, weil es ja diese 24-Stunden-Frist gibt.«
 »In Ordnung. Haben die Kollegen eine Adresse?«
 »Ja, sie fahren dort vorbei, um nach dem Rechten zu schauen.«
 Jack nickte. »Sie sollen auch im Gericht nachfragen, ob Daria Meier schon eingetroffen ist.«
 Kerstin stöhnte. »Meine Güte, lassen wir nun jeden Menschen, der heute mal nicht erreichbar ist, suchen, weil er unser nächstes potenzielles Opfer sein könnte?«
 Jack stand auf. »Ich schaue lieber einmal zu viel als zu wenig. Und nun bestelle ich den Autor her.« In seinem Büro googelte er nach dem Schriftsteller und fand eine Nummer seines Managements, das Jack mit Diavolo Molkow verband.
 »Hallo, wer spricht da?« Der Mann hatte zögerlich geklungen.
 »Guten Tag, Herr Molkow. Kripo Wittlich, mein Name ist Jack Fields. Sie sind der Autor des Buches Kinder ohne Mütter?«
 »Das ist korrekt. Warum interessiert sich die Kripo dafür?«
 »Das würden wir sehr gern in einem persönlichen Gespräch mit Ihnen klären. Haben Sie die Möglichkeit, auf das Präsidium zu kommen?«
 »Natürlich gern, wann soll es denn sein?«, fragte Diavolo Molkow.
 »Am liebsten jetzt. Wir ermitteln in einer dringenden Sache und es wäre super, wenn Sie uns dabei schnell helfen können.«
 »Was habe ich damit zu tun?« Der Autor reagierte aufbrausend.
 »Wie bereits gesagt würde ich das gern persönlich besprechen«, antwortete Jack ruhig.
 »Haben Sie mal auf die Uhr geschaut? Es ist früh am Morgen, ich bin noch gar nicht richtig wach. Außerdem habe ich gerade Gäste zum Frühstück da.«
 »Die frühe Störung tut mir sehr leid.« Jack blieb entspannt, denn er wollte den Mann nicht verunsichern.
 Diavolo Molkow redete mit jemandem, Jack verstand aber nicht, worum es ging. »In Ordnung, mein Betreuer fährt mich jetzt zu Ihnen«, sagte er schließlich. »Wir sind in den nächsten zehn Minuten da, ist ja nicht weit.«
 »Ich danke Ihnen und weiß Ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen, Herr Molkow.« Jack legte auf und fuhr zusammen, als Kerstin plötzlich hinter ihm stand. »Man, hast du mich erschreckt.«
 »Die Streife hat sich gemeldet. Diese Frau Meier ist weder zu Hause noch im Gericht. Auch dort macht man sich schon Sorgen.«
 Jack schaute auf die Uhr, es war gerade kurz nach sieben. »Wann wurde Hermann Schiller tot aufgefunden?«
 »So gegen halb sechs. Warum?«
 »Weil ich mich frage, ab wann die 24 Stunden zählen. Ab dem Tod des Mannes oder ab dem Zeitpunkt seines Posts auf Friends meet Friends?« Jack hatte kein gutes Gefühl.
 »Glaubst du, diese Richterin könnte das nächste Opfer sein?« Sven war auch in Jacks Büro gekommen.
 »Es wäre möglich. Genauso gut kann auch etwas anderes dahinterstecken. Allerdings glaube ich nicht, dass eine Richterin einfach unentschuldigt dem Gericht fernbleibt. Wir sollten das sehr ernst nehmen und schnell herausfinden, ob das mit dem Fall zusammenhängt.«
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 Zitternd saß Daria auf dem Stuhl. Ihre Hand- und Fußgelenke schmerzten vom Reiben an dem kratzigen Seil. Seit einer gefühlten Ewigkeit befand sie sich in diesem dunklen Raum und wartete darauf, dass etwas passierte.
 Doch niemand kam.
 Immer wieder versuchte sie, sich aus den Fesseln zu lösen. Der Knoten war jedoch so fest zugezogen, dass sie keine Chance hatte.
 Ihre Gefühle explodierten und wechselten ständig zwischen Panik, Ausweglosigkeit und Wut.
 Immer wieder rauschte der letzte Abend durch ihren Kopf. Sie hatte nur ein paar Sachen holen und zu ihrer Freundin fahren wollen. Ihr fiel der Paketbote ein, der vor ihrer Tür gestanden hatte. Sie hatte sich gewundert, dass er so spät ein Paket ausgeliefert hatte. Ab da konnte sie sich an nichts mehr erinnern.
 Wer nur hatte sie in diese Lage gebracht? War es vielleicht ein ehemaliger Verbrecher, der aufgrund ihres Urteils in den Knast gekommen war und sich nun rächen wollte? Oder hatte sie jemand anderes verärgert? Sie konnte sich mit den Fragen quälen, wie sie wollte, ihr fiel niemand ein, der sie so sehr hasste. Die Antwort darauf würde ihr auch nicht viel nützen, denn damit käme sie auch nicht dort raus.
 Daria presste die Beine zusammen. »Hallo? Bitte machen Sie mich los. Ich muss auf die Toilette.« Obwohl sie es krampfhaft probierte, konnte sie den Urin nicht mehr halten und ließ ihn laufen. Der schmerzende Druck in der Blase wurde weniger und sie schüttelte sich vor Erleichterung, bis die Scham folgte. Was war das nur für eine Erniedrigung?
 Daria schloss kurz die Augen. Sie hatte das Gefühl zu schweben. Ihr Mund war staubtrocken und sie glaubte, ihre Zunge wäre um das Dreifache angeschwollen.
 Plötzlich ging das Licht an, was ihre Kopfschmerzen noch verstärkte.
 Daria blinzelte, bis sich ihre Augen an die grelle Helligkeit gewöhnt hatten, doch sie sah alles nur verschwommen.
 Eine Videokamera stand vor ihr, an der ein rotes Licht blinkte.
 Hatte jemand tatsächlich gerade aufgenommen, wie sie sich eingepinkelt hatte?
 »Bitte lassen Sie uns reden, damit ich verstehe, warum ich hier bin«, flehte Daria. Das Sprechen war wegen der schweren Zunge anstrengend. Das Denken aufgrund der Schmerzen ebenso. Doch Daria wollte eine Bindung zu dem Täter aufbauen.
 Es blieb still. Eine Stille, die Daria in den Wahnsinn trieb.
 Lieber Gott, hilf mir doch. Lass das alles nur einen bösen Traum sein. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und befand sich noch immer in diesem Raum. »Nun reden Sie mit mir, Sie kriminelles Arschloch.« Daria erschrak über ihre Worte. Sie durchfuhr ein kaum ertragbares Gefühlschaos. Dieses Schweigen machte sie wütend, fast schon aggressiv. Außerdem wuchs ihre Verzweiflung ins Unermessliche. »Binden Sie mich endlich los!«, schrie sie.
 Es half nichts.
 Sie ließ den Kopf hängen. Ihre Knochen waren steif, weil sie nur in der einen Position sitzen konnte, und sie war müde. »Macht es Sie an, mich so zu sehen? Kommen Sie, nehmen Sie sich, was Sie wollen. Bedienen Sie sich an meinen Körper.« Daria meinte es nicht so, aber es war ein verzweifelter Versuch, zu diesem Menschen durchzudringen.
 Etwas knackte leise. Ein Rauschen folgte.
 Sie lauschte. So recht wusste sie nicht, ob sie sich alles nur einbildete oder ob es echt war, denn in ihrem Kopf dröhnte es wie ein Beat. Diese Situation fühlte sich nicht real an.
 »Liebe Frau Richterin, ich habe etwas für dich«, sprach eine weinerliche Kinderstimme. »Du hast die Chance, wieder freizukommen, aber zuerst musst du eine Entscheidung treffen.«
 Die Stimme des kleinen Mädchens hatte Daria erschaudern lassen. Sie schluckte. Ihr Kinn zitterte. »Was für eine?«
 Wieder knackte es. Es hatte den Anschein, als würde jemand einen Lautsprecher an- und ausstellen.
 »Die Entscheidung ist sehr wichtig«, sagte das Kind. »Denk gut darüber nach.«
 Stille.
 Daria überlegte. Sollte sie schon etwas antworten?
 »Bist du bereit?«, fragte die Kinderstimme.
 »Ja«, erwiderte Daria zögerlich.
 »Wenn du dich für dein Leben entscheidest, sterbe ich.« Das Kind weinte bitterlich. »Oder du entscheidest dich für mein Leben, dann stirbst du. Würdest du deinen Tod für mich in Kauf nehmen, um all deine Sünden wiedergutzumachen, Frau Richterin? Oder wirst du zu deinem Wohle entscheiden und mich im Stich lassen?«
 »Was soll der Mist, Sie irrer Kranker?«, brüllte Daria. Tränen schossen ihr in die Augen. Unmöglich konnte sie solch eine Wahl treffen.
 An der Wand gegenüber fuhr eine Leinwand hinunter. Darauf war ein Mädchen mit blond gelocktem Haar zu sehen. Dieses war zu zwei Zöpfen an der Seite hochgebunden. Das Kind grinste breit in die Kamera. Der Mund war schokoladenbeschmiert. Es hatte den Anschein, dass es ein glückliches, agiles Mädchen war.
 Dann jedoch verwandelte sich die Mimik des Kindes. Daria schaute in traurige, glanzlose Augen. Das Lachen war verschwunden, stattdessen hingen die Mundwinkel nach unten. Die Haut war blass, die Haare waren lieblos zu einem Zopf zusammengebunden. Das Gesicht war schmutzig und eine einzelne Träne lief an der Wange hinunter.
 »Willst du mich tot sehen?«, fragte die Kinderstimme.
 »Lassen Sie das verdammt noch mal endlich sein! Was haben Sie dem kleinen Mädchen angetan?« Daria riss an den Fesseln. Ignorierte den Schmerz in den Gelenken. Ruckelte am Stuhl. »Lassen Sie mich frei.«
 »Du entscheidest dich also für dein Leben?«, fragte das Mädchen traurig.
 Daria durchlebte ein Wechselbad der Gefühle.
 Hatte dieses Monster wirklich auch ein Kind in seiner Gewalt? Und würde es das Mädchen ermorden, wenn Daria sich für ihr Leben entschied?
 Tränen schossen ihr in die Augen. Sie konnte doch kein kleines Kind töten. Damit würde sie niemals leben können.
 »Frau Richterin, vielleicht kann ich dir bei deiner Entscheidung helfen«, flüsterte das Mädchen.
 Daria schloss die Augen und weinte bitterlich. »Hören Sie auf!«, flehte sie noch einmal.
 »Wenn du mich tot sehen willst, ist das okay. Das Leben eines jeden ist wertvoll. Ich könnte mich gar nicht entscheiden.«
 Daria sagte nichts, wartete darauf, was als Nächstes kommen würde.
 »Wir können um unser Leben spielen.«
 Eiseskälte durchzog Darias Körper. Ein stummer Schrei wich aus ihrer Kehle. Ihr Körper zitterte, sie war erschöpft. »Bitte hören Sie auf! Ich flehe Sie an.«
 Wieder erschien ein Bild auf der Leinwand.
 Daria stockte der Atem, als sie in die braunen Rehaugen des kleinen Jungen sah.
 Es war ihr Sohn vor über 25 Jahren. Er lächelte schüchtern in die Kamera und hielt einen Teddybären hoch. Es war kurz nach der Geschenkvergabe an Heiligabend gewesen.
 Wieder wechselte sich die Wut mit der Angst ab. Sie weinte. »Es reicht jetzt.«
 Das Bild wechselte zu ihrem erwachsenen Sohn, der in einem Anzug und mit dem Handy am Ohr über die Straße lief. Er schien sich angeregt zu unterhalten.
 »Wo haben Sie das her?«, kreischte Daria. Die Panik hatte vollen Besitz von ihr ergriffen. »Lassen Sie meinen Jungen in Ruhe. Bitte.« Sie schüttelte kräftig den Kopf.
 »Du, dein Sohn oder ich?«, sang das Mädchen. »Wer wird dieses Spiel überleben?«
 Daria schluchzte.
 »Du, dein Sohn oder ich? Du, dein Sohn oder ich? Du, dein Sohn oder ich?« Der Singsang wurde immer lauter. »Du, dein Sohn oder ich?« Er dröhnte in Darias Ohren. Schrill, verwaschen und unecht.
 Dieses Gejaule brachte sie um den Verstand. »Aufhören! Ich werde sterben!«
 Dann war Ruhe. Keine Bilder mehr.
 Nur Darias Herzschlag pochte in ihren Ohren. Ihr war speiübel.
 Es wurde dunkel.
 Ihr Körper zitterte. Sie wartete auf eine weitere Demütigung, die sie in diesem Moment sogar dem Tod bevorzugte. Denn ganz tief in sich drin spürte sie, dass sie diesen Tag nicht überleben würde. In jenem Moment wünschte sie sich, noch einmal die Chance zu bekommen, ihren Sohn anzurufen, sich zu verabschieden, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Sie wünschte sich, noch einmal ihre Enkelin zu sehen, sie zu umarmen.
 Die Tür öffnete sich quietschend. Ein Lichtschein fiel in den Raum.
 War das ihr Ende?
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 Ich schmiss ein paar Eier in die Pfanne, holte mir einen Wein und setzte mich in den Sessel.
 Doch ehe ich das Buch öffnen konnte, wimmerte es aus Mutters Zimmer.
 Ich verdrehte die Augen, stellte alles auf den Tisch und lief genervt zu ihr. »Was willst du?«
 »Ich habe Hunger.«
 »Gedulde dich. Du möchtest doch nicht wieder bestraft werden, oder? Ich habe Wichtigeres zu tun.«
 »Bitte«, jammerte die Alte. Ihre Augen waren tränennass.
 Erbärmlich.
 Meine Kiefer mahlten. Meine Wut kochte, wenn ich sie ansah. So viel Abscheu hegte ich gegen sie. Doch mein Bedürfnis nach Ruhe war in diesem Moment größer. Also holte ich ein bisschen Ei, lief zurück in ihr Verlies und schmiss es ihr aufs Bett. »Da hast du was. Und nun sei still.« Ich grinste innerlich, denn sie würde es aufgrund der gefesselten Arme nicht nehmen können. Schnell schloss ich die Tür, der Geruch nach Urin und Fäkalien war ekelhaft. Endlich setzte ich mich in meinen Sessel und schlug das Buch auf.
 Ich musste unbedingt wissen, wie es nach Adams Flucht weiterging. Diese Stärke und der Mut des Jungen waren faszinierend. Adam war mein Vorbild. Ich hatte immer so wie er werden wollen, es aber bisher nicht geschafft. Vielleicht würde das Buch das ändern.
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 Adam schmerzten alle Knochen, nachdem er wieder aufgewacht war. Er lag noch immer in der Höhle, zusammengekauert und steif vor Kälte. Es war dunkel geworden und ihn überfiel die blanke Angst. »Papa?«, rief er leise mit zittriger Stimme.
 Die Wut auf seinen Vater fiel ihm wieder ein. Aber mittlerweile war ihm der Wald so unheimlich, dass er nicht mehr böse auf ihn sein wollte.
 Adam streckte erst das rechte, anschließend das linke Bein aus. Kreiste die Füße, weil sie eingeschlafen waren. Er setzte sich hin. Sein Rücken schmerzte durch den harten Stein, auf dem er gelegen hatte. Außerdem knurrte sein Magen.
 Entmutigt ließ er seine Schultern nach vorn sacken. Wie sollte er in dem Wald so ganz allein zurechtkommen? Doch selbst wenn er zurückgehen wollte, würde er den Weg nicht finden. Nicht einmal im Hellem. Tränen schossen ihm in die Augen.
 Dann vernahm Adam plötzlich Hundegebell. Er richtete sich auf und lauschte in die Nacht. Er vernahm viele Geräusche, doch konnte nicht jedes zuordnen. Zu seiner Erleichterung hörte er nach einer Weile jemanden seinen Namen rufen.
 Es war die Stimme seines Vaters.
 »Ich bin hier, Papa.«
 »Adam?«, brüllte noch jemand Unbekanntes.
 »Ich bin hier, in einer Höhle. Papa, hörst du mich?« Adam hatte seine ganze Kraft zusammengenommen und so laut geschrien wie möglich.
 »Adam, ruf weiter, damit wir dich finden«, schrie sein Vater.
 »Ich bin hier. In einer Höhle, Papa.« Er brüllte, was das Zeug hielt, bis er heiser wurde. Seine Füße und Hände brannten. »Mir ist so kalt«, flüsterte er. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen.
 Der Wald war groß und die Stimmen so weit entfernt. Es würde lange dauern, bis er endlich gefunden werden würde.
 Er lehnte sich wieder an die kalte Steinwand und betete stumm. Seit einigen Minuten – oder waren es nur Sekunden gewesen? – hatte er niemanden mehr rufen hören.
 Hatten sie aufgegeben? Nein. Die Hunde bellten noch und die würden nicht allein im Wald umherlaufen.
 »Adam, du musst weiterrufen.« Dieses Mal war die Stimme seines Vaters viel näher gewesen.
 »Ich bin hier. In einer Höhle«, kreischte Adam, gefangen zwischen Hoffnung und Panik. Obwohl er Angst hatte, krabbelte er aus der Höhle und richtete sich auf. »Hierher, Papa.«
 Es raschelte und ein Lichtstrahl erschien.
 »Adam?«
 »Hier, Papa, hier bin ich.«
 Und dann stand sein Vater vor ihm.
 Adam rannte in seine Arme.
 »Gott sei Dank, da bist du ja. Ich hatte solche Angst.« Sein Vater hockte sich hin und drückte ihn fest. »Bist du verletzt?«
 »Nein, ich friere nur. Ich bin in der Höhle eingeschlafen und als ich wach wurde, war es dunkel. Ich dachte …«
 »Was dachtest du?«
 »Dass du mich nicht mehr haben willst.«
 Sein Vater seufzte und drückte ihn noch fester in seine Arme. »Das ist Unsinn.« Es hatte geklungen, als würde er weinen.
 »Adam?«, rief eine Männerstimme.
 Er zuckte zusammen.
 »Ich hab ihn gefunden«, schrie sein Vater dem Mann zu. »Wir treffen uns am kleinen Bach.« Dann ließ er Adam los. »Du bist ganz schön tief in den Wald gegangen, ich habe den ganzen Tag nach dir gesucht. Komm jetzt, damit die anderen Männer wieder nach Hause können.«
 »Wer sind die?«
 »Lanas Freunde. Sie haben mir geholfen, nachdem ich dich allein nicht finden konnte.«
 Adam senkte den Blick. »Tut mir leid.«
 »Schon gut, wir gehen erst einmal nach Hause.«
 Da wurde Adam sofort wieder traurig, denn er wusste, dass es nicht sein Zuhause war. Er würde aber nichts sagen, weil in dem Moment die Erleichterung siegte, dass sein Vater doch nach ihm gesucht hatte.
 Dieser gab ihn einen leichten Schubs. »Hörst du mir überhaupt zu?«
 »Entschuldigung, ich bin sehr müde.«
 »Zieh meine Jacke über, dann hältst du dich an meinem Pullover fest und folgst mir. Lass nicht los, okay?«
 »Ja, Papa.« Adam tat wie ihm geheißen.
 Sie gingen los. Einen kurzen Augenblick später erreichten sie einen kleinen Bach, wo mehrere Taschenlampen leuchteten.
 Drei Männer standen dort und lachten. Sie verstummten, als Adam und sein Vater neben ihnen zum Stehen kamen.
 »Da seid ihr ja endlich. Nun aber schnell ab nach Hause«, sagte einer der Männer. Er drehte sich um und schlug den schmalen Waldweg ein.
 Die anderen folgten ihm. Jeder erhellte mit seiner Lampe den Pfad.
 Adam lief zwischen einem der Fremden und seinem Vater. Seine Beine taten weh und er hoffte, dass es nicht mehr allzu weit war.
 Die Geräusche im Wald waren dämonisch und die Dunkelheit ließ sie noch gruseliger wirken.
 Doch er hatte viel mehr Angst davor, was Lana sagen würde. Würde sie ihn wieder an den Ohren ziehen? Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er stolperte. Er fiel hin.
 Sein Vater und zog ihn hoch. »Wir haben es gleich geschafft.«
 Adam nickte und lief weiter. Er zitterte wie Espenlaub. Schließlich sah er den riesigen Hof, von dem er Stunden zuvor weggerannt war. Er war erleichtert, obwohl dort Lana auf sie wartete.
 Die Männer verteilten sich um ein paar parkende Autos.
 Ein Licht ging an und bestrahlte den ganzen Hof, als sei es eine Arena.
 Lana stürzte aus dem Haus. »Na, endlich. Weißt du eigentlich, was du deinem Vater angetan hast? Ich hatte mir einen schönen Tag gewünscht und du hast alles kaputt gemacht.«
 Adam stiegen wieder die Tränen in die Augen. Wie nur sollte er bei dieser Frau glücklich leben?
 »Lass es gut sein, Lana. Er ist fix und fertig und muss sich erst einmal aufwärmen. Wir reden morgen mit ihm.« Dann schaute er zu Adam hinab. »Nimm ein schönes heißes Bad.«
 »Wie kannst du ihn jetzt dafür auch noch belohnen?«, empörte sich Lana.
 Ihr Sohn kam aus dem Haus und grinste. Hinter dem Rücken seiner Mutter streckte er Adam den Mittelfinger entgegen.
 »Bitte lass uns jetzt nicht streiten. Ich bedanke mich schnell bei deinen Freunden und dann gehen wir gemeinsam essen.« Sein Vater drehte sich um und lief auf die Männer zu, die an der Mauer standen. Er sagte etwas, hockte sich hin und band seinen Schuh zu.
 Adam starrte entsetzt auf das Auto vor seinem Vater, das plötzlich mit einem Satz rückwärtsfuhr.
 Der Knall, als der Wagen gegen die Wand krachte, ging ihm durch Mark und Bein.
 Der Jeep ruckte noch einmal und stieß erneut nach hinten.
 Adam wartete besorgt darauf, dass sein Vater hinter dem Auto hervorkam.
 Lana schrie wie am Spieß.
 Der Mann sprang aus dem Jeep, rannte nach hinten, presste sich die Hände an den Kopf. »Ich hab aus Versehen den Rückwärtsgang eingelegt. Gütiger, das war keine Absicht.«
 Adam stand wie gelähmt da und starrte auf die Mauer, immer noch in der Erwartung, dass sein Vater endlich hervorkommen würde. »Papa?« Es war nur ein Krächzen gewesen, denn die Angst um seinen Vater hatte ihm die Sprache verschlagen.
 »Fahr dieses scheiß Auto vor!«, schrie Lana.
 Der Mann setzte sich zitternd ans Steuer, doch ein weiterer hielt ihn auf.
 »Bist du verrückt. Wir müssen erst schauen, was mit Mario ist.« Dann hockte er sich hin und fasste hinter das Auto. Der Blick des Mannes ging schmerzerfüllt nach unten.
 Lana schrie lauter.
 Adam war noch immer erstarrt.
 »Nun mach doch endlich jemand etwas!«, brüllte Lana verzweifelt. »Er stirbt.«
 Diese Worte jagten wie giftige Pfeile durch Adams Körper. Er rannte zu seinem Vater. »Papa!« Sein Herz stolperte, als er das Gesicht seines Vaters sah, das ihn anstarrte.
 Wie in eine Schraubzwinge war es eingequetscht. Es wirkte wie eine fiese Halloweenmaske. Voller Blut. Hautfetzen hingen hinunter. Seine Zunge quoll aus dem Mund.
 Adam wandte sich ab und erbrach sich.
 »Verdammt, wo bleibt der Notarzt?«, rief ein Mann.
 »Es ist zu spät, er ist tot«, sagte ein anderer.
 Adam drehte sich wieder zu seinem Vater. Tränen schossen ihm in die Augen. »Nein, nein, nein. Papa, wach auf!«
 »Du hast ihn getötet, du schreckliches Balg. Deinetwegen ist er tot.« Lana packte Adam an den Armen und schüttelte ihn, sodass es in seinem Hals knackte. 
 Aber das interessierte ihn nicht. Von ihm aus hätte Lana ihn tot rütteln können. Er war taub, leer, erschöpft.
 »Wenn du nicht in diesen Wald gerannt wärst, wäre das alles nicht passiert. Das wirst du bereuen, Adam Steinert. Ich werde dir genau den gleichen Schmerz zufügen wie du mir.« Ihre Mimik war hasserfüllt. Die Drohung war kein leeres Versprechen, das merkte Adam sofort.
 Die Männer beobachteten Lana und niemand sagte etwas.
 Adam sackte auf den Boden. Er schaute in den schwarzen Himmel.
 Eine Sternschnuppe zog vorbei.
  
 Ich klappte das Buch zu, denn ein weiteres Kapitel konnte ich definitiv nicht lesen. Mir war der Schweiß ausgebrochen. Mein Puls war in die Höhe geschnellt. Eine Achterbahnfahrt der Gefühle von Schock zu Trauer. Ein wenig hatte ich auch Mitleid mit Adam, denn ich wusste, wie es war, keinen Vater zu haben. Ich konnte mir genau ausmalen, was es für ihn bedeuten würde, dass Lana ihm die Schuld gegeben hatte. Armer kleiner Adam.
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 »Holen die mich einfach von meinem Frühstück weg. Das ist doch wirklich empörend.« Diavolos Herz raste. Er musste aufpassen, dass er sich nicht verplapperte, und dringend seine Nervosität ablegen.
 »Nun beruhige dich doch erst einmal«, sagte Peter. »Vielleicht lässt es sich zügig klären.« Er stellte das Auto auf dem Besucherparkplatz der Kriminalinspektion Wittlich ab.
 Diavolo war froh, dass Peter mitkam. Nicht, weil er es alleine nicht hinbekäme, aber es war gut, dass er einen Pfleger dabeihatte. So wirkte er alt und zerbrechlich, das könnte von Vorteil sein. »Danke, dass du mich begleitest.«
 »Selbstverständlich.« Peter stieg aus und lief zur Beifahrerseite. Er öffnete die Tür und half ihm hinaus.
 Diavolo hinkte zum Eingang.
 »Papa, Papa«, schrie eine Kinderstimme plötzlich.
 »Was macht ihr denn hier?«, fragte Peter den kleinen Jungen, der sich in seine Arme schmiss.
 Hinter ihm lief eine Frau, die glücklich lächelte und einen Kinderwagen vor sich herschob. Als sie bei Peter ankam, gab sie ihm einen Kuss. »Wir gehen gerade spazieren. Hast du etwas angestellt, dass ich dich hier bei der Polizei treffe?« Sie schmunzelte.
 Peter zeigte auf Diavolo. »Das ist Diavolo Molkow. Er hat einen Termin bei der Kripo.« Dann schaute Peter zu ihm. »Das sind meine Frau und meine Kinder.«
 »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, erwiderte er höflich. Er bedachte die Frau mit einem kurzen Blick und drehte sich dann zum Polizeigebäude.
 »Wann kommst du nach Hause, Papa?«, fragte der kleine Junge. »Ich möchte Lego mit dir bauen.«
 »Heute Abend spielen wir ganz viel.« Peter gab seinem Sohn einen Kuss, anschließend seiner Tochter und Ehefrau. »Ich muss jetzt los. Bis später.«
 Seine Frau nahm den Jungen an die Hand. »Bis heute Abend.«
 Diavolo nickte der Frau zu und quälte sich ein Lächeln heraus. Die Situation zeigte ihm wieder einmal, dass er alleine war. »Ihr seid wirklich eine richtig tolle Familie.« Warum nur hatte er seine große Liebe damals weggeschickt? Ganz sicher hätte er Karriere und Frau unter einen Hut bekommen. Nun war er alt und fragte sich, wer auf seine Beerdigung kommen würde.
 »Alles in Ordnung?« Peter legte seine Hand auf Diavolos Schulterblatt.
 Peters Wärme strahlte in Diavolos Körper aus und er musste gestehen, dass er etwas eifersüchtig auf seine Ehefrau war. Eventuell sollte er Peter mehr bei sich einspannen, denn es tat ihm gut, ihn bei sich zu haben.
 Doch erst einmal hatte er andere Sorgen. »Ich will das nur schnell hinter mich bringen.«
 Peter öffnete die Eingangstür.
 Sie meldeten sich an der Zentrale an.
 Einige Minuten später empfing sie ein athletischer Mann mit kurzen, schwarzen Stoppelhaaren und einem gepflegten Bart im Thin-Beard-Style. »Guten Tag, mein Name ist Jack Fields.« Diavolo erkannte den britischen Akzent, den er auch beim Telefonat gehört hatte. »Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten. Bitte folgen Sie mir.«
 Die drei gingen in ein Zimmer und Jack Fields bot ihnen einen Stuhl an.
 »Was kann ich für Sie tun?«, platzte es aus Diavolo heraus. »Meine Gäste und ich wollten eigentlich meinen Erfolg feiern. Ich habe nämlich mein letztes Buch veröffentlicht.«
 »Um das geht es auch. Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, dass Sie sich die Zeit nehmen.« Der Kripobeamte schaute zu Peter. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«
 Dieser lächelte. »Natürlich, ich bin der Betreuer von Herrn Diavolo Molkow. Ich habe ihn hergefahren. Soll ich lieber rausgehen?«
 »Nein, du bleibst hier.« Diavolo schaute selbstbewusst zu dem Beamten. »Also, was wollen Sie wissen?«
 »Derzeit ermitteln wir in einem Fall, der einige Parallelen zu Ihrem neu erschienenen Buch aufweist. Haben Sie davon in den Nachrichten gehört?«
 Diavolo riss die Augen auf. »Schenken Sie etwa dieser komischen Moderatorin Glauben? Dieser Vergleich mit meinem Buch war unter der Gürtellinie. Ich war entsetzt, als ich das in den Nachrichten gesehen habe. Das könnte mir schaden, denn man könnte denken, ich habe so was Schreckliches getan.«
 »Bisher glauben wir noch gar nichts, müssen aber nachfragen. Die Parallelen zwischen den Schauspielerinnen aus Ihrem Buch und den erfolgreichen Frauen, bei denen gestern die Kinder gefunden wurden, sind schon auffällig, ebenso der Zeitpunkt.«
 »Das ist vielleicht nur ein komischer Zufall. Es wurde doch sicher niemand ermordet, oder? In meinem Buch sterben diese Schauspielerinnen.«
 »Den Kindern und den Frauen ist nichts passiert«, antwortete der Beamte. »Wir möchten lediglich herausfinden, wer die Kleinen in diese Häuser gebracht hat, denn hier steht eine Kindesentführung im Raum. Während der Ermittlungen ist uns auch aufgefallen, dass die Frauen vorgestern auf einer Party des Laba-Senders waren. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie auch dort waren?«
 Diavolo schluckte. Sollte er lügen? Er entschied sich für die Wahrheit, denn die würde sowieso herauskommen. »Ja, war ich. Dort gehen jedes Jahr die Stars und Sternchen hin.«
 »Ich würde Ihnen gern fünf Fotos zeigen. Können Sie mir sagen, ob Sie eine der Frauen kennen?« Der Kriminalbeamte legte die Bilder auf den Tisch.
 Diavolo betrachtete die hübschen jungen Damen. »Sie waren alle auf der Feier. Aber ich bin nicht mit ihnen befreundet.«
 »Das heißt, Sie haben sich mit keiner der Frauen unterhalten?«
 Diavolo zeigte auf eines der Fotos. »Mit ihr nur ganz kurz. Sie heißt Silke. Mehr weiß ich nicht von ihr.«
 »Und mit den anderen?«
 Diavolo schüttelte den Kopf. »Lediglich mit Silke. Und das auch nur, weil dieser Moderator sie ekelhaft angebaggert hatte und ich ihr helfen wollte.«
 »In Ordnung. Kennen Sie das Regenbogen-Kinderheim?«
 Diavolo zog die Augenbrauen zusammen. »Es ist mir bekannt, das war es aber auch schon.«
 Der Beamte tippte etwas in den Computer und sah Diavolo anschließend wieder an. »Die fünf Kinder, die bei den Frauen auftauchten, stammen alle aus diesem Heim.«
 Diavolo seufzte und lehnte sich erschöpft in die Stuhllehne. »Das klingt wirklich alles sehr merkwürdig. Aber was hat das mit mir zu tun?«
 »Das versuchen wir herauszufinden. Haben Sie irgendwelche Verbindungen zu dem Heim?«
 »Ich spende hin und wieder etwas Geld. Sonst verbindet mich gar nichts damit.« Diavolo wischte sich seine schwitzigen Hände an der Hose ab.
 »Wie lange waren Sie denn auf der Party?«, fuhr der Polizist fort.
 Diavolo überlegte. »Ich bin so gegen eins gegangen, denke ich.«
 »Und wohin?«
 »Nach Hause, in mein Bett. Ich bin ein alter Mann und hab das lange Feiern am nächsten Morgen ziemlich bereut.«
 »Kann jemand bestätigen, wann Sie nach Hause kamen?«
 »Ich bin mit dem Taxi gefahren. Unternehmen Dreier. Zu Hause hat leider niemand auf mich gewartet. Am frühen Morgen kam dann Peter. Er hatte seinen ersten Tag.«
 Der Kommissar schaute zu seinem Betreuer.
 Peter nickte. »Das stimmt. Ich war gegen 6:30 Uhr bei Herrn Molkow.«
 »Glauben Sie wirklich, dass diese Geschichte etwas mit meinem Buch zu tun hat? Das wäre doch krank.«
 »Wir wissen es nicht genau, jedoch sind die Hinweise schon sehr eindeutig. Haben Sie irgendwelche Feinde? Jemand, der Ihnen schaden will?«
 Diavolo dachte an eine Autorin, die sich selbst das Blaue vom Himmel log. Sie hatte sich immer mit dem Titel Bestsellerautorin geschmückt, dabei hatte sie kaum Bücher verkauft. Niemand außer ein paar Lesern kannte sie. Diavolo hatte sie unter einem Fake Account auffliegen lassen, und sie hatte den Shitstorm ihres Lebens erhalten.
 »Herr Molkow, ist Ihnen jemand eingefallen?«, fragte Kommissar Fields.
 Diavolo überlegte kurz, ob er die Autorin erwähnen sollte, aber damit würde er die Neugier des Beamten noch weiter schüren. Also entschied er sich dagegen. »Nein, ich kann niemanden nennen, der mir eins reinwürgen wollen würde. Im Grunde sind wir Autoren alle Konkurrenten. Die einen freuen sich mit dir, die anderen eben nicht. So läuft das.« Diavolo lachte auf. »Aber keiner meiner Kollegen würde Teile aus meinem Buch nachspielen, das ist doch absurd. Außerdem ist es erst heute erschienen. Es kann noch keiner außer ein paar Journalisten kennen, die dafür eine Buchbesprechung geplant haben.«
 »Ich möchte gern die Namen derer haben, denen Sie ein Exemplar vor dem Erscheinen gegeben haben.«
 »Da müssen Sie sich bitte an mein Management wenden, die haben das in die Hand genommen.«
 »Sonst noch jemand, der es nicht gut mit Ihnen meint?«, fragte der Kommissar.
 »Nicht, dass ich wüsste.«
 Peter räusperte sich. »Was ist mit dieser Frau, die dich angerufen hat?«
 Diavolos Herz stockte. Es passte ihm nicht, dass sein Pfleger sich einmischte. Schließlich wollte er schnell wieder weg und nicht noch mehr Fragen beantworten. »Nein, das glaube ich nicht.«
 »Um was für eine Frau handelt es sich?« Der Blick des Kommissars wechselte zwischen Peter und Diavolo hin und her.
 »Ein Fan. Ein sehr penetranter.« Diavolo winkte ab. »Sie macht mir Avancen, auf die ich nicht eingehe, und deshalb ist sie sauer.«
 »Sie hat Herrn Molkow heute sogar angerufen. Irgendwie ist sie an seine private Nummer gekommen.« Peter schaute Diavolo besorgt an. »Ich würde das nicht so herunterspielen. Immerhin hat sie dir gedroht.«
 »Gedroht?«, bohrte der Kommissar nach.
 »Sie hat Herrn Molkow gesagt, dass er es bereuen wird, sie abzuweisen«, antwortete Peter.
 »Sie war einfach nur sehr sauer. Diese Berta schrieb mir in ihren unzähligen Mails, dass sie schon immer davon träumte, einen richtig guten Krimi zu schreiben. Wahrscheinlich will sie deshalb mit mir anbändeln. Da sollte man nicht zu viel hineininterpretieren. Drohungen sind normal, wenn man in der Öffentlichkeit steht.« Diavolo erhob sich. »Ich weiß wirklich nicht, wer so etwas tun könnte, Kommissar Fields. Darf ich nun gehen?« Mittlerweile war er klitschnass geschwitzt.
 »Wir sind noch nicht fertig. Sie haben nur den Vornamen dieser Frau?«
 Diavolo setzte sich wieder und schluckte. »Sie hat mir von mehreren E-Mail-Adressen geschrieben. Jedes Mal hieß sie anders, doch war es immer die gleiche Person. Ich habe keine Ahnung, ob ein Name davon ihr echter war.«
 »Haben Sie diese Mails noch?«
 »Ja, habe ich.«
 »Würden Sie diese an meine E-Mail-Adresse schicken?« Jack gab ihm eine Visitenkarte.
 »Das mache ich, wenn Sie meinen, es nützt Ihnen was.«
 »Melden Sie sich bitte, wenn Ihnen noch etwas einfällt.« Jack Fields erhob sich.
 »Selbstverständlich. Aber ich denke, dass diese ganze Geschichte nur ein übler Zufall ist.«
 Der Kommissar nickte. »Auf Wiedersehen.« Er begleitete die beiden nach draußen.
 »Geht es mit deinen Beinen?«, fragte Peter.
 »Ja, ja. Ich muss sie nur mal bewegen. Wollen wir noch einen Kaffee im Café Ole trinken? Es ist nicht weit von hier.«
 »Das schaffe ich leider nicht. Ich habe heute noch Anschlusstermine. Aber das nächste Mal gern, ich liebe die Sahnekuchen dort.«
 »Du kennst das kleine Uralt-Café?« Diavolo war erstaunt, denn es war so versteckt, dass viele Wittlicher es nach Jahren noch nicht kannten.
 »Natürlich. Es ist doch der Geheimtipp.« Peter lachte und lief vor.
 Diavolo folgte ihm langsam, obwohl er am liebsten losrennen wollte, um aus dem Polizeigebäude zu kommen. Er war froh, dass das Gespräch endlich vorbei war. Als er am Eingang angelangt war, hatte Peter schon das Auto vorgefahren. Diavolo stieg ein. »Du verwöhnst mich noch.« Er grinste in sich hinein.
 Schweigend fuhren sie zurück.
 Peter schaute immer wieder kurz zu Diavolo. Generell wirkte er unruhig.
 »Was rattert da in deinem Kopf?«, fragte Diavolo.
 »Ach, ich finde nur, dass der Kommissar recht hat. Es ist schon eine merkwürdige Sache, dass ausgerechnet, wenn dein Buch erscheint, ein Verbrechen passiert, das dem in deiner Geschichte ähnelt.«
 »Bitte fang du nun nicht auch noch an. Außer den paar Journalisten hatte niemand dieses Buch gelesen, bevor diese Kinder verschwunden sind. Wenn es wirklich einen Zusammenhang geben sollte, wäre es einer dieser Presseleute gewesen, und das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«
 Peter seufzte. »Das klingt wirklich unwahrscheinlich.«
 »Es ist ja auch nichts passiert. In meinem Buch überleben das einige nicht, also kann es nicht nachgespielt sein. Es ist einfach ein blöder Zufall. Die Kripo wird diesen komischen Mann schon finden. Beenden wir jetzt das Thema.«
 Die restliche Fahrt verlief schweigend.
 Diavolo wollte nur noch nach Hause. Er brauchte Ruhe, um seine Gedanken zu sortieren.
 Nachdem Peter angehalten hatte, öffnete er ihm die Beifahrertür. »Ich muss leider zu meinem nächsten Patienten. Soll ich wegen der Beinübungen später noch einmal vorbeischauen?«
 »Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich gehe eine Runde spazieren. Es reicht also, wenn du morgen wiederkommst. Danke.«
 Peter lächelte. Diavolo hatte jedoch das Gefühl, dass er ihn skeptisch beäugte.
 Damit fühlte er sich nicht wohl. »Ist was?«
 »Ich denke nur an diese Frau. Was, wenn die ihre Drohung wahr macht? Sie ist an deine Nummer gekommen, sie könnte auch an dein Buch gelangt sein.«
 »Nun mach dir nicht so viele Gedanken und fahr zu deinem Termin. Du wirst sehen, alles wird sich auflösen.«
 Peter seufzte, was schon fast frustriert klang. »Okay, dann sehen wir uns morgen.«
 Diavolo ging in sein Haus. Er starrte noch einmal auf den Zettel, der am Morgen vor der Tür gelegen hatte. Die Sache wurde zunehmend größer und das missfiel ihm.
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 »Schon ein merkwürdiger Typ, dieser Autor«, sagte Sven mit gerunzelter Stirn. »Er ist ziemlich auf seine Karriere bedacht und scheint sich gar nichts aus den Parallelen zu machen.«
 »Wir schauen uns den noch genauer an«, erwiderte Jack. »Aber zuerst kümmern wir uns um den toten Rentner. Die 24 Stunden enden bald und wir haben keine einzige Idee, warum der Täter den Mann getötet hat.«
 Es klopfte an die Tür.
 Tanja eilte herein, ohne eine Antwort abzuwarten, ihre Wangen glühten. »Vor dem Gericht hängt ein Plakat. Eine Todesanzeige für Daria Meier. Einen Post gibt es dazu in den sozialen Medien auch schon.« Sie zeigte auf Jacks Computer. »Es wird schon fleißig kommentiert.«
 Jack loggte sich ein und öffnete Friends meet Friends.
 Das Nutzerkonto der Wittlicher Kriminalpolizei war mit unzähligen Accounts verlinkt, die Fotos von einem großen Plakat hochgeladen hatten.
  
 Wir trauern um die begnadete Richterin Daria Meier.
 * 25.06.1965
  
 Unter der Todesanzeige sammelten sich die widerlichsten Kommentare.
 Endlich trifft es die Richtige.
 Selbst schuld, wenn man diesen Beruf wählt.
 Verdient. Die Alte hat auch meinen Bruder in den Knast gebracht.
 Jack war fassungslos. »Wie kann es sein, dass da jemand ungesehen ein Plakat aufgehängt hat?«
 »Die Streife vor Ort kümmert sich um die Überwachungsbänder aus dem Gericht«, sagte Tanja.
 Ihr Telefon klingelte.
 Sie nahm ab.
 An ihrem Gesichtsausdruck konnte Jack sofort erkennen, was dieser Anruf zu bedeuten hatte.
 Tanja legte auf. »Es gibt eine Leiche.« Sie gab die Informationen weiter, die sie erhalten hatte.
 In Jack zog sich alles zusammen, als ihm die Abscheulichkeit des Verbrechens bewusst wurde. Er schluckte. »Wir fahren sofort hin, Sven.«
 Beide liefen zum Auto.
 Da die Leiche an einem öffentlichen Platz zur Schau gestellt wurde, wollte Jack schnell am Fundort sein, um eventuell Zeugen befragen zu können. Er raste über die Autobahn. Innerlich bebte er. »Wer tut so etwas? Wie krank muss man eigentlich sein?«, sagte Jack laut, obwohl er sich die Frage eher selbst stellte und keine Antwort darauf erwartete. »Ich habe ja schon einiges erlebt. Aber einen Menschen an die …« Jack hielt inne. Er schlug auf das Lenkrad. »Verdammt, wir haben es mit einem Serienkiller zu tun und wissen nicht, nach welchen Kriterien er die Opfer aussucht.«
 Sven hielt sich am Angstgriff fest und nickte. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet.
 Jack näherte sich dem Ende des Staus, der sich aufgrund der Vollsperrung gebildet hatte. Er fuhr durch die Rettungsgasse, wobei er immer wieder stoppen musste, weil einige Verkehrsteilnehmer diese blockierten.
 Die Krönung war ein Mann, der sich von dem Blaulicht offenbar nicht beirren ließ. Stur blieb er so stehen, dass die Beamten nicht hindurchfahren konnten.
 »Was soll dieser Blödsinn?« Jack drückte auf die Hupe.
 Nichts.
 Sven stieg aus, rannte auf die Fahrerseite und hämmerte gegen die Scheibe. Er zückte seinen Dienstausweis, gestikulierte wild und kam dann zurück.
 Der Autofahrer setzte seinen Wagen etwas zur Seite.
 Sven ließ sich in den Sitz fallen. »Fragt der Idiot noch, warum er uns durchlassen soll.«
 Jack fuhr weiter. Normalerweise hätte er sich das Nummernschild notiert, doch in diesem Moment wollte er einfach nur zu der Autobahnbrücke.
 Es dauerte einige Minuten, bis sie an der Polizeisperre ankamen. Jack zeigte der Wache seinen Ausweis.
 Der Beamte nickte, schob die Barriere zur Seite und ließ ihn hindurchfahren.
 Die Autobahnbrücke war noch ein ganzes Stück entfernt. Die Straßen waren großräumig gesperrt worden, sicher damit niemand die Leiche sehen und womöglich Fotos verbreiten konnte.
 Als sie sich der Brücke näherten, stockte Jack der Atem.
 Genau mittig der Straße baumelte eine nackte Frau.
 Er hielt den Wagen und stieg aus.
 Auf dem Seitenstreifen stand ein Rettungswagen, aus dem eine Frau kreischte.
 Sven stieg ebenfalls aus. »Gütiger, das darf doch nicht wahr sein.« Er starrte auf die Richterin.
 Es war unverkennbar Daria Meier. Das graue gelockte Haar und die dicke schwarze Brille waren genau die von dem Foto der Todesanzeige. Ihr Busen war mit einem Pappplakat bedeckt, ansonsten konnte man alles sehen. Der Kopf steckte in der Schlinge eines Seils, das jemand am Brückengeländer festgemacht hatte. An der linken Körperhälfte erkannte Jack ein Rinnsal aus Blut, das nach unten auf die Straße tropfte. Es war so ein groteskes Bild, dass es wie eine Illusion wirkte.
 Ein Beamter der Schutzpolizei kam auf die beiden zugelaufen.
 »Schon irgendwelche Erkenntnisse?«, platzte es direkt aus Jack heraus. Er bemerkte jedoch sofort den irritierten Blick seines Kollegen. »Bitte verzeihen Sie. Ich bin Jack Fields, neu auf dem K1 und leite die Ermittlungen zu diesen Morden. Ich mutiere manchmal zu einem Schießpulverfass.«
 »Schon in Ordnung. Mein Name ist David Schuster.« Der Beamte zeigte auf Daria Meier. »Wir hatten binnen weniger Minuten ein paar Anrufe, dass jemand eine Gummipuppe an der Brücke herunterhängt. Schon beim ersten Anruf sind wir losgefahren, aber als wir ankamen, war kein Täter mehr da. Kollegen fahren gerade das ganze Gebiet ab und schauen, ob sie noch jemanden erwischen. Oben sind bereits die Kriminaltechniker und der Rechtsmediziner.«
 »Wie kann jemand am helllichten Tag an einer befahrenen Autobahn einen Menschen hinhängen und wieder verschwinden?«
 Der Polizist zuckte die Schultern. »Die Frau aus dem Krankenwagen hat offenbar als einzige erkannt, dass es ein echter Mensch ist und hat angehalten. Sie steht unter Schock.«
 »Wir brauchen von denjenigen, die diesen Täter gesehen haben, eine Beschreibung.« Jack speicherte in Gedanken ab, dass ein Zeugenaufruf gemacht werden musste.
 Der Beamte nickte. »Eine haben wir von einem Anrufer. Er gab an, eine schwarz vermummte Person würde eine Puppe aufhängen und damit den Verkehr gefährden. Der Mann sagte, er konnte von unten nicht viel sehen, da er eine hohe Geschwindigkeit draufhatte. Wir haben seine Personalien und auch die aller anderen Anrufer.«
 Jack strich sich über seinen Bart. »Schwarz vermummt?«
 »Schwarze Kleidung, schwarze Mütze, schwarzer Schal im Gesicht.«
 »Wir werden nach weiteren Zeugen suchen, die eine schwarz gekleidete, auffällige Person in der Umgebung gesehen haben.« Kurz analysierte Jack den Täter in seinen Gedanken. »Der Mörder ist mutig«, sprach er dann laut aus. »Fühlt sich sicher bei dem, was er tut, sonst würde er nicht an so einem öffentlichen Platz eine Leiche hängen. Vielleicht ist er auch überheblich. Möglicherweise will er uns etwas mitteilen oder uns verhöhnen. Wir müssen herausfinden, ob es jeweils ein persönliches Motiv gab oder die Opfer zufällig gewählt wurden.«
 »Klingt krank, aber auch interessant«, sagte der Kollege von der Schutzpolizei. »Ich sollte zur Kripo gehen.«
 Jack rieb sich die Hände. »Wie gelange ich da hoch?«
 Der Polizist zeigte an der Seite hinauf. »Den Abhang da nach oben krauchen. Wir haben den Zaun durchtrennt, Sie kommen also gut durch. Sie können aber auch mit dem Auto die nächste Abfahrt nehmen und dann …«
 »Ich wähle den Abhang. Danke.« Jack kletterte an der Seite der Straße nach oben, schlüpfte durch den Zaun und blieb mit etwas Abstand zur Kriminaltechnik stehen. Er betrachtete die Leiche von weitem, konnte jedoch zu wenig von ihr erkennen.
 Ein Mann mittleren Alters kam auf ihn zu. »Dr. Faust. Ich bin der zugerufene Rechtsmediziner.«
 »Jack Fields, Kripo. Konnten Sie die Frau schon anschauen?«
 »Ich habe mir einen Überblick verschafft. Sie ist bereits länger tot und die Todesursache ist wahrscheinlich nicht das Erhängen. Sie hat eine Stichverletzung direkt ins Herz. Das Messer steckt noch. Weiteres kann ich aber erst nach der Obduktion sagen.«
 »Es würde passen, wenn sie vorher starb. So konnte der Täter sie leicht herbringen.«
 Der Rechtsmediziner nickte. »Das wäre eine Möglichkeit, auch das kann ich nach einer genauen Besichtigung beantworten.«
 »Haben Sie den Mordfall an Hermann Schiller bearbeitet?«
 »Ja, ich bin noch nicht ganz durch, kann jedoch schon sagen, dass der Mann verblutet ist und vorher unter Drogen gesetzt wurde. Den Bericht schicke ich Ihnen heute zu. Der Dame hier widme ich mich sofort danach.«
 »Danke. Rufen Sie uns an, sobald Sie etwas zu dem Tod der Frau haben.«
 »Selbstverständlich.«
 Jack ging zu seinem Kollegen der Kriminaltechnik, den er schon am vorherigen Tag kennengelernt hatte. »Hallo, Raul. Kannst du mir sagen, was auf dem Schild steht?«
 »Ein Name und eine Botschaft oder so.« Er kramte sein Notizbuch hervor. »Sara Esparo, 23.05.2015, ihrer Kindheit beraubt.«
 »Sara Esparo?«, wiederholte Jack.
 »Das ist doch eines der Kinder, die gestern auf der Wache waren. Das mit der Zahnlücke.«
 Jack zuckte zusammen, da Sven plötzlich hinter ihm aufgetaucht war. Er sah das Mädchen vor sich. Sara, die sich so sehr eine neue Mutter gewünscht hatte. Diese traurigen Augen, die ihn verzweifelt angefleht hatten.
 »Das heißt, die Fälle gehören zusammen«, sagte Sven.
 Jack schluckte. »Wir müssen schnell herausfinden, was die Richterin mit dem Mädchen zu tun hatte. Ruf Kerstin an und sag ihr, sie soll sich darum kümmern. Lass sie auch den Heimleiter erneut ins Präsidium bestellen.« Dann wandte sich Jack seinem Kollegen der Kriminaltechnik zu. »Gibt es sonst schon irgendetwas Brauchbares?«
 »Der Täter hat nichts hinterlassen. Meine Partnerin kümmert sich gerade um die Straßenüberwachungen, vielleicht können wir darüber etwas ausfindig machen. Es wird auf jeden Fall dauern.«
 »In Ordnung. Wir fahren zurück ins Büro. Du meldest dich?«
 »Mache ich.«
 Jack kletterte den Hang wieder hinab, knickte dabei um und rutschte den Rest auf dem Gesäß hinunter.
 »Hast du dir wehgetan?«, rief Sven von oben.
 »Geht schon«, antwortete Jack und verschwieg den schmerzenden Knöchel.
 Sie eilten zum Auto, fuhren auf dem Seitenstreifen langsam weiter bis hinter die Brücke. Dann gab Jack Gas.
 »Darf ich dich etwas zu der Sache fragen?« Sven schaute ihn abwartend an.
 »Natürlich«, antwortete Jack. Es gefiel ihm, dass Sven sich so in den Fall einbrachte.
 »Das Analysieren hätte ich auch gern drauf. Wie machst du es?«
 »Ich versetze mich in die Gedankenwelt des Täters, um ein Motiv zu finden. Manchmal erkenne ich so, nach welchen Spuren ich suchen muss. Zum Beispiel unser Fall hier ist kein typischer Mord oder Totschlag. Nicht aus einem Affekt oder aus Habgier heraus. Das hier war geplant.«
 »Woran erkennst du, dass sie nicht aus Habgier oder nach einem Streit ermordet wurde?«
 »Die Frau ist drapiert, diese ungewöhnliche Art der Präsentation sagt uns etwas. Wenn es was Persönliches ist, gehe ich von Rache aus. Es könnte aber genauso gut sein, dass sie stellvertretend für etwas steht.«
 »Du meinst zum Beispiel für ihre Berufsgruppe?«
 »Sehr gut. Auch das Alter könnte eine Rolle spielen, beide Opfer sind nicht mehr die Jüngsten. Allerdings wurde Hermann Schiller nicht so präsentiert wie Daria Meier. Die Frage nach dem Warum müssen wir beantworten, um den Täter noch näherzukommen.«
 Sven nickte und wirkte gedankenverloren. »Das Schild, das an Daria Meier hing, gab es bei Schiller auch nicht«.
 »Darüber mache ich mir die größten Sorgen.«
 »Weil Sara darauf steht?«, fragte Sven.
 Jack seufzte laut. »Korrekt. Ich hoffe nicht, dass der Täter uns damit das nächste Opfer präsentiert.«
 Sven holte tief Luft. »O Gott, das wäre grausam. Ich hatte noch nie eine Kinderleiche.«
 »Das ist mit das Emotionalste, das man in unserem Job erlebt. Aber auch dann müssen wir professionell bleiben. Am besten wäre es, wenn wir diesen Menschen bald stoppen.«
 »Wie machen wir jetzt weiter?«
 »Wir müssen den Autor genauer unter die Lupe nehmen. Irgendwie gehören die Fälle ja zusammen. Wir sollten uns das Buch genauer durchlesen und diese Berta finden.«
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 Ich kam den Gefühlen, die tief in Adam schlummerten, immer näher. Er hatte sie grandios zu Papier gebracht. Ich wollte das auch können. Ich würde meine Geschichte schreiben und der ganzen Welt präsentieren.
 Oh, wie ich ihn bewunderte. Seinen Mut, seine Worte, seine Geschichte.
 Ich steckte mir Stöpsel in die Ohren, damit mich keiner störte. Weder die fette Nachbarin noch die nichtsnutzige Alte, die in ihrem Bett vor sich hinsiechte.
 Dann öffnete ich das Buch und tauchte in das Jahr 1962 ein.
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 Adam saß wie so oft alleine in seinem Zimmer und starrte die Wand an. Lana und der Dummkopf, wie er seinen Stiefbruder Marek immer nannte, wussten wahrscheinlich nicht, dass er Geburtstag hatte. Es war der schlimmste in seinem Leben.
 Nach dem Tod seines Vaters hatte Lana ihn in den kleinsten Raum des Hauses verfrachtet, der sich im Keller befand. Nur einmal hatte er nach oben in ein anderes Zimmer gedurft, als das Jugendamt geprüft hatte, ob Adam bei Lana gut aufgehoben war. Sie hatte die fürsorgliche Stiefmutter gespielt, um ihn behalten zu können. Jedoch nicht, weil sie sich ernsthaft um ihn kümmerte, eher wollte sie sich an ihm für den Tod ihres Geliebten rächen.
 Die Tür seines Zimmers wurde aufgestoßen und krachte gegen die Wand.
 Adam erschrak nicht mehr, er war es mittlerweile gewohnt.
 Marek stand grinsend vor ihm und drehte Adams Taschenmesser in der Hand. Dieser Dummkopf nutzte jede Gelegenheit, um Adam unter die Nase zu reiben, dass er nun der stolze Besitzer des Messers war.
 »Ich werde es mir eines Tages zurückholen. Das verspreche ich dir.«
 »Versuch es nur, es wird dich töten, wenn ich es dir dann in den Bauch ramme.« Der Dummkopf machte eine ruckartige Bewegung, die aussah, als stäche er zu. »Ich wollte schon immer so eins haben, aber meine Mutter verbietet es. Doch sie ist nur mit sich selbst beschäftigt, deshalb merkt sie gar nicht, dass ich es gestohlen hab. Ich würde es so gern einmal an dir ausprobieren.«
 Adam schwieg, denn er traute Marek zu, dass er zustechen würde. Seit er seinen Vater tot gesehen hatte, fragte sich Adam oft, wie es sich anfühlte zu sterben. Und was Marek empfinden würde, wenn der ihn tatsächlich ermorden würde.
 »Komm mit«, sagte der übergewichtige Marek und schnaufte dabei wie ein Bulle. »Mama möchte dir etwas zum Geburtstag schenken.« Seine Kiefer mahlten.
 Adam rührte sich nicht, denn ihm war klar, dass der einzige Grund, warum er geholt werden sollte, wieder eine Bestrafung war. Selbst wenn er nichts getan hatte, fand Lana immer einen Anlass, ihn zu disziplinieren. Manchmal schlug sie ihn. Schlimmer jedoch waren die Demütigungen und die Schuldzuweisungen.
 Er hatte niemals gewollt, dass sein Vater starb. Doch Lana hatte recht, wäre er nicht in den Wald gelaufen, wäre das alles nicht passiert.
 »Du Spinner, beweg dich endlich. Mir gefällt es auch nicht, dass du feiern darfst. Aber so komisch ist die Alte halt. Wahrscheinlich will sie mal wieder angeben, wie toll sie ist.«
 Adam schaute Marek stirnrunzelnd an. Irgendetwas an der angeblichen Geburtstagsfeier war komisch. Lana würde ihm niemals etwas schenken. Deshalb rührte er sich weiterhin nicht.
 »Soll ich dich hintragen? Du weißt doch, dass die Olle nicht gern wartet.« In Mareks Stimme hatte Wut mitgeschwungen. Adam wusste, dass es Marek gar nicht gefiel, wenn seine Mutter sich nicht ausschließlich um ihn kümmerte. War er deshalb so sauer? Es machte allerdings eh keinen Unterschied, er hatte sowieso schon ziemlich Hass auf Adam.
 In der Schule war Adam beliebt bei Lehrern und Kindern, er punktete mit Sympathie, wohingegen Marek gemieden wurde. Deshalb hatte Adam schon oft Prügel von ihm kassiert.
 Er dachte an Mareks Tagebuch, das er einmal heimlich gelesen hatte. Es war gruselig, denn es wirkte, als wäre Marek von ihm besessen. Überall hatte er Fotos von ihm in alltäglichen Situationen hineingeklebt. Auf einer Seite hatte er sogar geschrieben, dass er sich wünschte, genauso zu sein wie er. Das verstand Adam gar nicht, denn seine Eltern waren tot, er war ganz allein auf der Welt. Wie konnte sich Marek so ein Leben wünschen?
 »Meine Güte, Adam, komm endlich. Oder soll ich dich hochprügeln?« Marek machte einen Satz auf ihn zu.
 Adam seufzte, erhob sich und folgte seinem Stiefbruder mit hängenden Schultern die Treppen nach oben.
 Aus dem riesigen Wohnzimmer schallte Happy Birthday.
 Adam lief langsam hinein und traute seinen Augen kaum.
 Der Tisch war mit kunterbunten Girlanden geschmückt. Eine große hellblaue Torte stand in der Mitte und auf ihr brannten Wunderkerzen in Form von Neunen.
 Um den Tisch herum saßen Kinder, die Kuchen aßen.
 Lana sah ihn freudestrahlend an. »Herzlichen Glückwunsch zu deinem Geburtstag und willkommen zu deiner eigenen kleinen Party.«
 Warum war Lana so nett?
 Keines der Kinder war mit ihm befreundet. Doch sie strahlten ihn an.
 Ein Mädchen kam auf Adam zu. »Hallo, ich bin Theresia. Vielen Dank für deine Einladung. Ich wünsche dir alles Gute zum Geburtstag.«
 »Ähm …« Mehr bekam er nicht heraus.
 »Möchtest du dich nicht endlich zu deinen Freunden setzen?«, fragte Lana und war dabei so nett, dass es Adam Angst machte.
 Theresia nahm ihn an die Hand und führte ihn zu dem Platz an der Stirnseite des Tisches.
 Die anderen Kinder winkten ihm zu und grinsten breit.
 Adam setzte sich. Er konnte nicht glauben, dass das alles echt war, und traute sich noch immer nicht, sich zu freuen. Doch in einer ganz kleinen Ecke seines Herzens war er glücklich. Genauso hatte er sich den Tag gewünscht. Es fehlten nur seine Mama und sein Papa.
 Lana ging aus dem Wohnzimmer, was Adam noch nervöser machte. Aber er entspannte sich, als sie mit einem weiteren Kuchen zurückkam, auf dem neun Kerzen brannten. Sie stellte ihn vor ihm auf den Tisch.
 »Auspusten«, riefen die Kinder wiederholt im Chor und klatschten dabei in die Hände.
 »Wünsch dir etwas Schönes«, sagte Lana liebevoll.
 Adam stiegen Tränen in die Augen. Das pure Glück erfasste ihn. Er wollte den Augenblick genießen. Vielleicht hatte sie bemerkt, dass er es auch nicht leicht hatte, über den tragischen Tod seines Vaters hinwegzukommen.
 Das laute Kichern seiner Stiefmutter holte ihn aus den Erinnerungen. Sie schaute ihn an. »Gleich sind die Kerzen runtergebrannt und du hast dir immer noch nichts gewünscht.«
 Er lächelte, schloss die Augen und wünschte sich, dass das schöne Gefühl nie mehr weggehen würde. Dann pustete er die Kerzen mit einem Mal aus.
 Die Kinder und Lana applaudierten. Nur Marek schaute ihn skeptisch an.
 »Setzen wir uns und essen Kuchen.« Lana schnitt ihn an und legte Adam ein großes Stück auf den Teller. Sie streichelte ihm liebevoll über den Kopf.
 Adam nahm die Kuchengabel und kostete die Schokoladenglasur. Der süße Geschmack zerging ihm auf der Zunge. So lange hatte er keine Süßigkeiten mehr gegessen. Langsam verlor sich seine Nervosität und er war dankbar. »Der schmeckt toll, Lana.«
 »Das freut mich. Wenn du fertig bist, habe ich noch eine Überraschung für dich.«
 Adam grinste. Am Morgen hatte er gedacht, dass es ein schrecklicher Geburtstag werden würde, doch nun hatte er seit langer Zeit wieder einmal großen Spaß.
 Der Trubel im Haus war wie eine Melodie in seinen Ohren. Fröhliches Gekicher, singende Kinder und jede Menge Süßkram. Nicht diese unerträgliche Stille, die ihn sonst umgab.
 Als alle aufgegessen hatten, erhob sich Lana. »So, und nun spielen wir etwas.«
 Die Kinder rissen die Arme in die Höhe und jubelten.
 Adam war aufgeregt. Seine Wangen fühlten sich ganz warm an.
 »Du stellst dich dort hin, Adam.« Lana zeigte in die Mitte des Wohnzimmers.
 Er lief lachend an seinen Platz und war gespannt, welches Spiel Lana geplant hatte.
 »Ihr anderen reiht euch dort hintereinander auf.« Seine Stiefmutter zeigte auf die gegenüberliegende Seite von Adam.
 Die Kinder ließen sich nicht lange bitten. Es entstand ein wildes Durcheinander. Einige Minuten dauerte es, bis endlich alle standen und es einigermaßen wie eine Schlange aussah.
 Lana rückte einen kleinen Tisch in die Mitte zwischen Adam und den Gästen. Darauf stellte sie den Rest der großen blauen Torte.
 »Ja, Wettessen«, rief ein Junge.
 Die anderen Kinder stimmten in seinen Jubel ein.
 Adam verstand nur nicht, warum er alleine auf seiner Seite stehen musste. Sollte er etwa gegen alle Kinder antreten? Wie sollte er es denn schaffen, genauso viel zu essen, wie sechs Kinder zusammen? Außerdem hatte er genug von Kuchen. Er war satt.
 »Es gibt doch kein Wettessen, wir haben alle volle Bäuche«, sagte Lana lächelnd. »Wir spielen etwas viel Lustigeres.«
 Es wurde still im Raum.
 Die Kinder starrten sie gespannt an.
 »Der Erste in der Reihe kommt zu der Torte, nimmt sich ein Stück und wirft es auf Adam. Dann stellt er sich hinten an und der Nächste ist dran.« Lana drehte sich zu Adam. »Du bleibst schön stehen. Wer dich am meisten trifft, bekommt einen Preis.«
 Wieder jubelten die Kinder lautstark.
 Nur Theresia stand stumm da und schaute Adam mitleidig an.
 »Aber …« Adam schluckte. »Warum darf ich nicht werfen?«
 »Na, weil du der Tortenfänger bist.« Lana funkelte ihn an. Plötzlich war nichts mehr von der Freundlichkeit in ihren Augen übrig. Sie klatschte in die Hände. »Fangen wir an.«
 Marek stand als Erster in der Reihe. Grinsend lief er zum Tisch, grapschte mit seinen dicken Fingern in die Torte, holte ein großes Stück heraus und feuerte es auf Adam.
 Es landete mitten in seinem Gesicht.
 Wieder erklang lauter Beifall.
 »Gut gemacht, Marek«, sagte Lana. »Der Nächste.«
 Und so ging es reihum, bis keine Torte mehr da war.
 Nur Theresia saß mit gesenktem Blick auf einem Stuhl und zog ein Gesicht, das von Traurigkeit erfüllt war.
 Adam stiegen Tränen in die Augen. Er hatte wirklich geglaubt, dass Lana sich geändert hatte. Aber sie war und blieb eine Hexe.
 In seinen Ohren rauschte es, sonst nahm er keine Geräusche mehr wahr. Er stand wie eine Zirkusattraktion in der Mitte des Zimmers, von oben bis unten beschmiert mit Kuchenresten, und starrte in die belustigten Gesichter seiner Geburtstagsgäste. Wie in Zeitlupe lief alles ab.
 Dann scheuchte Lana die Kinder endlich aus dem Haus.
 Theresia drehte sich an der Tür noch einmal zu ihm um und ihre Lippen formten ein Tut mir leid, bevor sie hinausschlich.
 Kuchen bröckelte von Adam auf den Boden. Seine Tränen mischten sich mit der Sahne. Alles im Gesicht klebte und juckte. Er wagte nicht, sich zu bewegen, wusste nicht, was er tun sollte.
 Lana stellte sich vor ihn. Die Hände in die Flanken gestemmt. Sie lachte fürchterlich laut. »Adam, das Tortenkind. Ein Bild für die Götter. Du bist wirklich darauf hereingefallen.«
 Adam schwieg. Ein Kloß brannte ihm in der Kehle.
 »Bin ich nicht eine hervorragende Schauspielerin? Kein Wunder, dass ich solch einen Erfolg habe.«
 »Ja, Mama.« Marek lachte ebenfalls. »Ich bin selbst auch drauf reingefallen und hatte mich schon gewundert.«
 Adam biss sich auf die Unterlippe.
 Wie dieser falsche Mistkerl vor seiner Mutter schleimte, widerte Adam an. Dabei mochte er sie überhaupt nicht, weil sie nie Zeit hatte. Das hatte er in sein Tagebuch geschrieben.
 Adam war kurz davor, es laut herauszubrüllen, doch die Konsequenz wäre nur noch schlimmer, als die Situation sowieso schon war.
 Lana drehte sich im Kreis. »Dafür habe ich einen Oscar verdient.«
 In seinem Bauch braute sich Wut zusammen. Er sah sich gedanklich, wie er seinen Kopf in Lanas Magen rammte. Nur mit Mühe hielt er sich zurück.
 »Du kleiner Bengel hast niemals ein solches Glück verdient, weil du deinen Vater getötet hast.« Lana funkelte Adam wütend an. »Geh duschen und dann in dein Zimmer.«
 Adam rannte los, vorbei am Bad, hinunter in seine Kammer. Er schmiss sich auf sein Bett und weinte. Presste sein Gesicht ins Kopfkissen und schrie seinen Schmerz hinaus. Sein Herz wummerte. Das erste Mal in seinem Leben wünschte er sich, tot zu sein.
  
 Ich klappte das Buch zu.
 Es war grausam, wie Lana mit Adam umgegangen war.
 Ich spürte seinen Schmerz, seinen Wunsch nach Freiheit und Ruhe. Doch ich hatte kein Mitleid mehr mit ihm. Im Gegenteil. Vielleicht hatte er alles verdient, was er als Kind durchgemacht hatte.
 Die krächzenden Laute meiner Mutter störten mich. Ich war wütend und diese alte Kuh machte es mit ihrem Herumgekreische nicht besser. Ich stand auf und latschte zu ihr. »Was willst du schon wieder?«
 »Ich brauche frische Luft.«
 »Ich habe keine Zeit, dich in der Gegend herumzukutschieren. Du hast dich auch nie um mich gekümmert, falls du dich erinnerst.«
 »Du bist besessen von ihm.« Sie sah mich mit sorgenvollen Augen an.
 »Ach, was weißt du alte Schachtel schon? Es ist doch alles deine Schuld.«
 »Das ist nicht wahr. Nun versteh es endlich. Der …«
 »Halt deinen Mund. Ich möchte in Ruhe lesen.« Ich schloss die Tür und setzte mich wieder in den Sessel. Ich war so gespannt, wie Adam die Geschichte weitererzählen würde.
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 Als Jack und Sven im Präsidium eintrafen, wartete der Heimleiter bereits. Rolf Dachs saß an einem Tisch und drehte ein Wasserglas in den Händen. Nervös wippte er mit den Beinen.
 Jack ging zu Kerstin an den Schreibtisch, die bei seinem Auftauchen zusammenzuckte und schnell etwas an ihrem Computer schloss. »Musst du mich so erschrecken?«
 »Entschuldige. Gibt es irgendetwas zu Daria Meier?«
 »Nichts Neues. Wir überprüfen gerade alle Aussagen der Autofahrer, die wegen der Gummipuppe angerufen haben. Über Überwachungskameras ist noch nichts gefunden worden.«
 »Danke.« Jack lief zu dem Heimleiter. »Guten Tag, Herr Dachs. Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«
 »Haben Sie einen Verdächtigen, der unsere Kinder aus dem Heim geholt haben könnte?« Der Mann knetete seine Finger und schob sich permanent die Brille auf der Nase nach oben.
 »Nein, leider noch nicht. Jedoch ist heute etwas passiert, das mit dieser Entführung zusammenhängen könnte.«
 Rolf Dachs runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?«
 »Zunächst würde ich gern wissen, ob im Heim alles in Ordnung ist oder ob es Auffälligkeiten gab.«
 Der Mann schaute nach oben. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, darüber hätte ich Infos bekommen. Ich war heute nicht im Kinderheim, weil ich jagen war.« Er hüstelte.
 Jack glaubte, dass der Leiter etwas verheimlichte, beschloss also, weiterzubohren. »Haben die Kinder noch was von dem Vorfall erzählt?«
 »Nur das, was Sie schon wissen.«
 »Sagt Ihnen der Name Daria Meier etwas?«
 Wieder wanderte Rolf Dachs’ Blick nach oben. »Nein, gar nichts.«
 Jack öffnete das Programm für die Protokollierung. Er tippte die Antworten des Heimleiters ein.
 »Können Sie mir endlich sagen, was Sie eben mit den Zusammenhängen zu den Kindern meinten?« Dem Mann standen die Schweißperlen auf der Stirn. Er rutschte auf dem Stuhl hin und her. Ein unangenehmer Schweißgeruch wehte zu Jack herüber.
 Jack hatte entschieden, nicht um den heißen Brei herumzureden, denn er wollte die Reaktion des Mannes sehen. »Es gibt Hinweise in einem Mordfall, die den Verdacht schüren, dass die Entführung der Kinder damit zusammenhängen könnte.«
 Der Mann starrte Jack mit weit aufgerissenen Augen an. »Um Himmels willen. Was für ein Hinweis?«
 »Der Name eines Kindes ist heute an einem Tatort aufgetaucht.«
 Rolf Dachs’ Hände zitterten. »Welcher?«
 »Sara Esparo.«
 Die Lippen des Heimleiters bewegten sich, es kam aber kein Laut dazwischen hervor.
 »Sie haben wirklich keinen Anruf aus dem Heim erhalten, dass irgendetwas nicht stimmt?«
 Fahrig kramte Rolf Dachs sein Handy aus der Jacketttasche und schaute darauf. Er atmete sichtlich erleichtert aus. »Kein Anruf. Aber ich kann gern im Heim nachhaken.«
 »Ich bitte Sie darum. Wir möchten wissen, ob es Sara gut geht.«
 »Natürlich.« Rolf Dachs tippte etwas ins Handy ein und hielt es sich ans Ohr. Nach einer Weile sagte er: »Hallo Eva, hier ist Rolf. Ich wollte mich erkundigen, ob alles in Ordnung ist.«
 Stille.
 »Gab es heute irgendwelche Vorkommnisse, vor allem mit unseren fünf Sorgenkindern?« Rolf Dachs schüttelte an Jack gewandt den Kopf. »Ist Sara Esparo da?«
 Jacks Herz pochte. Er beobachtete den Heimleiter genau und versuchte direkt aus seiner Mimik zu lesen, ob Sara im Heim war.
 »Natürlich weiß ich das, Eva, aber nach den Vorkommnissen bin ich ein wenig beunruhigt.« Zu Jack streckte Rolf Dachs den Daumen hoch. »Nein, nein, es ist alles gut. Wenn du mir versicherst, dass Sara in bester Gesundheit ist, glaube ich dir. Ich komme später noch einmal rein. Danke.« Er legte auf. »Im Heim ist alles in Ordnung.«
 Jacks Herzschlag beruhigte sich und er atmete erleichtert aus. »Ist der 23.05.2015 Saras Geburtstag oder ein anderes besonderes Datum?«
 »Das kann ich Ihnen gar nicht so genau sagen. Wir betreuen jede Menge Kinder und die wechseln auch immer mal. Da behalte ich nicht alles im Kopf.«
 »Nicht schlimm. Wir haben die Akten ja bereits hier, wir schauen selbst nach. Mein Kollege und ich kommen jedoch später vorbei, um uns mit den Kindern noch einmal zu unterhalten. «
 »Natürlich, wenn das für Sie hilfreich ist, dann werden wir alles tun. Muss ich mich um die kleine Sara sorgen?«
 Jack schluckte. Seine Beunruhigung war groß, jedoch konnte er keine Details mit dem Heimleiter teilen. »Uns ist sehr daran gelegen, dass die Kinder unter guter Beobachtung stehen, solange wir nicht wissen, wer dieser Onkel ist. Eine Streife wird regelmäßig bei Ihnen vorbeischauen, ob alles in Ordnung ist.«
 »Ist es so schlimm, dass das nötig ist?« Rolf Dachs wischte sich mehrfach über den Mund.
 Jack erhob sich. »Nur um auf Nummer sicher zu gehen. Wir sehen uns dann später im Heim?«
 »Ja, ich werde gleich dorthin fahren.« Rolf Dachs verließ das Büro.
 Jack war froh, dass es Sara offenbar gut ging. Er schaute aus dem Befragungsraum und sah, wie Kerstin ihn musterte. 
 Als sein Blick ihren getroffen hatte, hatte sie schnell auf ihren Computer geschaut. Diese Frau ging ihm auf den Geist.
 Er lief an ihrem Schreibtisch vorbei in die kleine Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Sie beugte sich auffällig stark vor den Bildschirm, sodass er nichts erkennen konnte. Das machte ihn misstrauisch. Also tat er so, als steuerte er auf die Küche zu, drehte sich aber sofort um. Da sah er, wie Kerstin eine Seite im Internet geöffnet hatte, auf der die Überschrift Dorset prangte.
 Sein Handy klingelte.
 Kerstin schrak zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Jack an.
 Er nahm das Gespräch entgegen. Seine Wut auf Kerstin verflog augenblicklich, als er die warme Stimme seines besten Freundes und ehemaligen Partners hörte. »Archie, was für eine Freude.«
 »Eigentlich wollte ich schon längst anrufen, aber bei uns ist der Teufel los. Du fehlst hier. Warum nur bist du abgehauen?«
 Jack stellte sich vor, wie Archie gerade verzweifelt den Kopf schüttelte. »Du weißt, warum.«
 »Ja, ich verstehe es auch. Dein scharfer Spürsinn wäre jetzt allerdings perfekt. Aber eigentlich rufe ich wegen deiner Anfrage an.«
 Jack runzelte die Stirn. »Anfrage?«
 Kerstin stand auf und verschwand im Bad.
 »Ja, wegen deiner Akte. Ich bin ein bisschen verwirrt. Warum willst du die in Deutschland haben? Du bist doch dorthin, um von dem Ganzen Abstand zu gewinnen.«
 Jack schluckte und starrte Kerstin hinterher. Seine Eingeweide zogen sich zusammen. War das ihr Ernst? »Ich habe diese Akte nicht angefordert.«
 »Was? Aber ich habe eine Nachricht von dir erhalten. Gut, dass ich noch mal nachfrage.«
 Jack schwieg. In ihm kochte die Wut.
 »Ist alles in Ordnung?«, fragte Archie.
 »Jaja, alles gut. Lass uns später telefonieren, dann erkläre ich es dir. Ich bearbeite gerade einen Mordfall.«
 »Natürlich. Ich melde mich dann. Schön, deine Stimme gehört zu haben.« Archie legte auf.
 Jack war zum Heulen zumute. Er vermisste seinen Freund, seine Kollegen, sein starkes Team. Doch in diesem Moment überwog sein Zorn auf Kerstin.
 Diese kam mit roten Wangen aus dem Bad und setzte sich an ihren Schreibtisch.
 »Was bildest du dir eigentlich ein? Dafür kann Roth dich feuern.«
 Kerstin sprang wieder von ihrem Stuhl hoch. »Ich werde nicht zulassen, dass du hier solche Unruhe ins Team bringst. Mit dir stimmt irgendetwas nicht.«
 Sven sah von seinem Computer auf. »Jack bringt keine Unruhe herein. Er ist ein grandioser Ermittler. Ich bin froh, dass er hier ist. Was ist eigentlich dein Problem?«
 Jack war gerührt und erleichtert, dass nicht alle Kerstins Meinung vertraten. »Du bist zu weit gegangen. Du hast mir nicht hinterher zu schnüffeln und schon gar nicht hast du etwas in meinem E-Mail-Account zu suchen.« Jack notierte sich in seinem Kopf, dass er sich in Zukunft immer ausloggen musste.
 »Ach ja? Und warum nicht? Hast du etwas zu verbergen?«
 Jack schluckte. »Das wird ein Nachspiel haben.« Er stampfte in sein Büro.
 Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss.
 Er bekam vor lauter Fassungslosigkeit kaum Luft, setzte sich auf den Stuhl und wischte sich die Augen trocken. Er wollte in Deutschland neu beginnen, doch seine Vergangenheit holte ihn gerade wieder ein.
 Es klopfte.
 Jack verdrehte die Augen. »Herein«, sagte er etwas zu genervt.
 Sven steckte den Kopf in den Raum. »Sorry, aber es ist wirklich sehr wichtig. Ich habe da etwas.«
 Jack nickte. »Worum geht es?«
 »Um Daria Meier. Wir haben die nächste Drohung. Öffne mal Friends meet Friends.« Sven kam ins Büro an den Computer.
 Jack öffnete den Account der Kriminalpolizei Wittlich. Sein Herz blieb stehen, als er in die tränennassen und panischen Augen von Daria Meier sah. »Wieso stellt der Täter die Opfer so öffentlich dar?«
 »Es scheint, als wolle er der ganzen Welt mitteilen, wen er ermordet. Es verbreitet sich bereits wieder wie ein Lauffeuer im Netz.«
 Jack scrollte zum Text.
 Ich gebe der Kripo wieder genau 24 Stunden Zeit, um herauszufinden, warum Daria Meier sterben musste. Ist das Rätsel bis dahin nicht gelöst, wird das nächste Opfer in den Tod gehen. Ich habe es schon gewählt.
 Jack schlug wütend auf den Tisch. »So eine verdammte Scheiße. Der Täter hat richtig Spaß daran mit uns zu spielen.« Er eilte aus dem Büro, stellte sich in den Raum. »Wir müssen sofort herausfinden, von welchem Server das kommt. Außerdem muss das Ganze gelöscht werden.«
 »Ich befürchte, dass Sara Esparo mit dem nächsten Opfer gemeint ist. Der Name stand ganz sicher nicht umsonst auf dem Schild. Und seine Botschaft, um ihre Kindheit beraubt, könnte bedeuten, dass sie das nächste Opfer ist. Wir fahren direkt in das Kinderheim.« Eine Gänsehaut überfiel Jack am ganzen Körper. »Außerdem kommt mir dieser Rolf Dachs zu nervös vor. Ich will ihm noch mehr auf den Zahn fühlen.«
 »Was sollen wir tun?«, fragte Tanja.
 »Schaut euch dieses neue Buch des Autors noch genauer an. Er hat erzählt, dass in seinem Buch diese Frauen, die Mütter werden sollen, sterben. Vielleicht ist die Sache mit den Kindern nicht das Einzige, das nachgestellt wird.«
 Tanja nickte und machte sich Notizen.
 »Außerdem suchen wir nach dieser Berta. Sie stellt dem Autor wohl nach. Ich habe dir die E-Mails weitergeleitet, die diese Frau Diavolo Molkow geschickt hat, Tanja. Geht alle einzelnen Namen durch, unter denen sie geschrieben hat, vielleicht ist einer davon ihr richtiger.«
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 Diavolo lief auf und ab. In seinem Schädel hämmerte es, weil er ihn sich die ganze Zeit über die vergangenen Geschehnisse zermarterte. Der Brief, die Befragung durch die Polizei, all das wuchs ihm über den Kopf.
 Er schleppte sich in die Küche, öffnete das Medizinschränkchen und kramte eine Schmerzmittelpackung heraus. Gleich zwei Tabletten spülte er mit einem Glas Wasser hinunter. Zwar würden sie ihn müde machen, aber das störte ihn nicht. An diesem Tag war nichts mehr geplant und er konnte etwas Schlaf vertragen. So eine Buchveröffentlichung kostete ebenfalls Energie, zehrte an den Nerven, die Anspannung war enorm.
 Ein bisschen niedergeschlagen war er trotzdem, dass es das letzte Buch sein würde. Aber mit dem verdienten Geld würde er sich seinen Traum erfüllen, eine lange Reise durch die Welt machen und sein Rentenalter genießen.
 Das Telefon schrillte und holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Mit einem mulmigen Gefühl lief er ins Wohnzimmer und nahm ab, gewappnet, dass diese irre Berta erneut anrief.
 »Diavolo, schön, wieder von dir zu hören.«
 Seine Befürchtung bewahrheitete sich. »Jetzt reicht es mir. Ich werde Sie der Polizei melden. Das geht zu weit.«
 »Bitte, Diavolo, du musst mir eine Chance geben. Hilf mir dabei, meine Geschichte zu schreiben. Wir sind Nachbarn, da unterstützt man sich.«
 »Sie sind doch total irre. Erst bedrohen Sie mich, dann soll ich Ihnen helfen?«
 »Ich war doch nur wütend, weil du mich im Café Ole einfach nicht beachtet hast. Dabei habe ich wirklich gehofft, dass du mich wiedererkennst. Es ist doch unser beider Lieblingscafé.«
 »Sie drehen völlig durch. Diese Drohung in dem Brief kam doch von Ihnen, nicht wahr?«
 »Welche Drohung?«
 »Tun Sie nicht so. Aber Sie machen mir keine Angst. Sie wissen gar nichts über mich.«
 »Sei dir da mal nicht so sicher, Diavolo. Ich weiß mehr, als dir lieb ist. Warum bist du denn überhaupt so nervös, hm?«
 Diavolo legte auf. Ihm blieb offenbar nichts anderes übrig, als seine Nummer zu ändern, um die Irre loszuwerden. Er fragte sich, was genau sie wusste. Kurz war er gewillt, die Polizei über diesen Anruf und den Brief zu informieren, entschied sich jedoch schnell dagegen. Sonst würde nur noch mehr in seinem Leben gewühlt werden.
 Das Telefon klingelte erneut.
 Diavolo hob ab. »Lassen Sie mich in Ruhe, ich werde Ihnen nicht helfen.«
 »Hast du das in den Nachrichten gesehen?«, fragte Keule in fast schon hysterischem Ton. »Es steht überall im Netz.«
 »Nun beruhige dich mal«, sagte Diavolo. Doch sein Herz raste. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
 »Eine Richterin ist tot.«
 Diavolo runzelte die Stirn. »Das klingt sehr tragisch. Aber warum regst du dich darüber so auf? Es sterben jeden Tag Menschen.«
 »Diavolo, ich bitte dich. Es gibt eine Tote, verdammt. Die Polizei sieht einen Zusammenhang mit den fünf Kindern, die bei diesen Frauen gefunden wurden. Was hast du damit zu tun?«
 »Gar nichts. Was soll diese Anschuldigung?«
 »Ehrlich, deinen Erfolg in allen Ehren. Aber sag mir bitte nicht, dass du über Leichen gehst.«
 Diavolo schluckte. Er war verwirrt. »Ich würde niemals jemanden töten. Wie kommst du auf mich?«
 »Hör auf, so dumm zu fragen. Das ist doch genau deine Werbestrategie.«
 »Menschen töte ich höchstens in meinen Büchern. Du weißt, was fiktiv bedeutet, oder?« Diavolo musste sich das Grinsen verkneifen. Keules Aufregung war lächerlich.
 »Verkauf mich nicht für blöd. Ich werde dir nie wieder helfen. Das geht über das Marketing hinaus.« Keule legte auf.
 Diavolo starrte den Telefonhörer an, als würde Gift aus der Muschel sprühen. Dann ging er zum Fernseher und schaltete die Nachrichten ein, um zu erfahren, was Keule so aufgebracht hatte.
 »Ein weiteres scheußliches Verbrechen erschütterte heute die Kreisstadt Wittlich. Am Morgen wurde an der Autobahnbrücke der A1 nahe der Abfahrt Wittlich-Mitte eine Leiche gefunden.«
 Diavolo klebte am Bildschirm und ließ die Worte auf sich wirken. In seinem Bauch kribbelte es.
 »Zeugen berichteten, dass eine schwarz bekleidete Person eine nackte Frau an die Brüstung gehängt haben soll. Die Kriminalinspektion Wittlich bestätigte, dass es sich um ein Tötungsdelikt handelt, konnte aber aus ermittlungstaktischen Gründen keine weiteren Angaben machen.«
 Diavolo lachte laut auf. »Das ist so genial.«
 »Wie schon bei dem Mord des Rentners im Stadtwald verbreitete sich in dem sozialen Netzwerk Friends meet Friends ein Foto des Opfers mit der Drohung, dass es innerhalb von 24 Stunden einen weiteren Mord geben werde, sollte die Polizei nicht den Grund für den Tod herausfinden. Wir halten Sie auf dem Laufenden. Kommen wir nun zum Wetter.«
 Diavolo schaltete den Fernseher stumm und ließ sich gegen die Sofalehne fallen. Sekundenlang starrte er auf den Apparat. Ohne, dass er es steuern konnte, überfiel ihn ein hysterischer Lachanfall. Es war nicht zum Lachen, das wusste er. Aber er konnte sich keine bessere Werbung vorstellen.
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 »Guten Tag«, begrüßte eine Frau Jack und Sven. »Kommen Sie gleich mit, ich bringe Sie zu Herrn Dachs.«
 Die beiden folgten der Frau durch eine Halle.
 Unzählige bunte Handabdrücke in jeglichen Größen zierten die Wände. Und das erstreckte sich über die gesamte Länge des Flures. Außerdem hingen dort Bilder von Erwachsenen in einer Reihe, die als das Team ausgeschildert waren.
 Die Frau brachte die beiden in das Büro des Heimleiters, das das genaue Gegenteil von dem bunten Flur war. Alles war in Weiß gehalten. Die Tapete, die Möbel und die Deko. Nur die Bilder hatten einen schwarzen Rahmen.
 Rolf Dachs erhob sich. »Hallo, die Herren. Bitte nehmen Sie Platz. Darf Ihnen Eva einen Kaffee bringen?«
 Jack und Sven lehnten ab.
 Der Leiter setzte sich auf den Stuhl, der dabei etwas quietschte. »Können Sie mir schon sagen, welcher Zusammenhang zwischen Sara und diesem Mord besteht?«
 Jack schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Deshalb müssen wir schnell wissen, wer die Kinder aus dem Heim geholt hat.«
 Herr Dachs schluckte. »Geht es um den Mord an der Autobahnbrücke? Ist der Mörder dieser Frau auch hinter Sara hinterher?«
 »Wir können Ihnen noch nichts Genaues sagen, aber wir tun alles, um den Täter zu finden. Kommt Ihnen der Name Daria Meier wirklich nicht bekannt vor?«
 »Nein, ich hatte noch nie mit der Frau zu tun. Warum fragen Sie mich das immer wieder?«
 »Wir wollen herausfinden, was die Frau mit Sara zu tun haben könnte. Da wäre uns geholfen, wenn wir mehr über das Mädchen erfahren«, antwortete Jack.
 »Warum ist Sara hier im Heim?«, fragte Sven.
 »Ihre Eltern waren drogenabhängig. Sie hatten Sara zwar geliebt und auch nie misshandelt, jedoch konnten sie sich durch die Sucht nicht um die Kleine kümmern. Das Jugendamt hat sie ihnen weggenommen.«
 »Hat das ein Gericht entschieden oder haben die Eltern es freiwillig veranlasst?« Jack notierte sich die Umstände, die Sara ins Heim gebracht hatten.
 »Das Gericht. Es war ein Drama, denn die Eltern wollten Sara nicht hergeben. Sie haben sie anschließend jeden Tag besucht, aber das hat ihnen das Herz gebrochen. Kurz darauf sind beide an einer Überdosis gestorben.«
 In Jack flammte ein Funken Hoffnung auf. »Welche Richterin hat das Urteil gesprochen?«
 Der Heimleiter schaute ihn an und Jack konnte in seinem Gesicht lesen, dass es klick machte. »Ah, Sie meinen, die Richterin könnte … Moment.« Rolf Dachs öffnete eine Akte und blätterte sie durch. »Hier ist es. Es war ein Richter. Hans Leidemacher.«
 Jacks Hoffnung auf einen kleinen Zusammenhang erlosch wieder. Er betrachtete Rolf Dachs.
 In Bezug auf die tote Richterin wirkte der Leiter nicht sehr nervös, wenn es aber um die Kinder ging, schon.
 »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«
 »Natürlich.«
 »Wollen Sie vielleicht irgendetwas loswerden?« Jack beobachtet die Reaktion des Leiters genau.
 Der Mann wischte sich die Hände an seinem Jackett ab. »Natürlich bin ich nervös. Erst verschwinden fünf Kinder aus meinem Kinderheim und kommen dann unversehrt zurück. Nun sagen Sie mir, dass Sara Esparo vielleicht im Zusammenhang mit einem Mord steht. Ich mache mir große Sorgen um die Kinder. Allein, dass sie so ohne Weiteres aus dem Heim geholt werden konnten und es auch noch an die Öffentlichkeit gelangt ist, wirft ja kein gutes Licht auf mich.«
 »Um weiter voranzukommen, wäre es gut, wenn die Kinder uns den Onkel beschreiben würden. Wir müssen herausfinden, ob der Entführer auch der Mörder ist.«
 Rolf Dachs nickte. »Das verstehe ich und wir versuchen auch immer wieder, etwas zu erfahren, aber sie reden nicht. Mit irgendetwas hat er sie unter Druck gesetzt.«
 »Wenn es für Sie in Ordnung ist, würde ich gerne noch einmal mit Sara sprechen«, sagte Jack.
 »Ich bringe Sie zu ihr.« Der Leiter erhob sich.
 Jack hob die Hand. »Einen Augenblick noch bitte. Wir wollen herausfinden, warum ausgerechnet diese fünf Kinder aus dem Heim geholt wurden. Sind sie alle durch ein Familiengericht hergekommen?«
 »Das müsste ich nachlesen.« Der Leiter hatte sich wieder hingesetzt und der Sitz hatte dabei ein Furzgeräusch von sich gegeben.
 »Schon in Ordnung, wir überprüfen das selbst. Welche Gemeinsamkeiten bestehen bei den Kindern sonst noch?«
 Rolf Dachs schaute aus dem Fenster und massierte sein Kinn. »Es waren, meine ich, alles Einzelkinder. Ah, und«, er hob den Zeigefinger, »ihre leiblichen Eltern sind bereits tot. Sie bekommen auch keine Besuche von irgendwelchen Verwandten.«
 »Könnte diese Gemeinsamkeit eventuell der Grund sein, warum sie zu den Frauen gebracht wurden?«, fragte Sven.
 »Möglich ist das. Sind das die einzigen Kinder, deren leibliche Eltern bereits tot sind?« Jack feuchtete seine Lippen an, weil sie trocken waren.
 »Wir hatten natürlich schon solche Fälle. Aber derzeit sind es die einzigen hier, ja.«
 Jack notierte sich diese Gemeinsamkeit in seinem Büchlein. »Was ist mit Pflegefamilien oder Adoptionseltern? Waren sie mal irgendwo untergekommen?«
 »Nein, sie hatten bisher leider kein Glück.«
 Jack seufzte. Er war frustriert, dass er so gar keinen Hinweis fand, wer die Kinder entführt haben könnte. Doch nach außen hin blieb er professionell. »In Ordnung, dann schauen wir jetzt nach Sara.«
 Rolf Dachs erhob sich erneut und lief vor.
 Jack und Sven folgten ihm durch die bunten Flure.
 Von Weitem erklang Kindergeschrei. Fröhliches Juchzen.
 Der Leiter öffnete die Tür zu einem Gemeinschaftszimmer und redete kurz mit einer Betreuerin.
 Die Kinder saßen gerade am Tisch und bastelten etwas.
 »Hallo, alle zusammen. Die Herren sind von der Polizei, einige von euch kennen sie bereits. Sara, magst du uns kurz begleiten? Die Männer wollen wissen, wie es dir geht.«
 Sara grinste und wieder kam die riesige Zahnlücke aufgrund der fehlenden Schneidezähne zum Vorschein. »Mir geht es gut.« Sie stellte sich auf ihren Stuhl und sprang hinunter.
 Als sie an dem ältesten Jungen, der mit im Präsidium gesessen hatte, vorbeilief, rempelte dieser sie kurz an.
 Ihr Lächeln erstarb, sie nickte kaum merklich. Dann rannte sie auf Jack zu und griff nach seiner Hand.
 Wie ein elektrischer Schlag durchzuckte ihn die Berührung des Kindes. Das kleine kalte Händchen versank in seiner warmen Hand. »Hallo, Sara, gehen wir einen Moment nach draußen?«
 Sie nickte, drehte sich aber noch einmal zu dem Jungen.
 Auf dem Flur stellte sich Jack mit ihr ein wenig abseits, damit sie nicht zu viel Angst bekam.
 Sven und Rolf Dachs blieben weiter entfernt stehen.
 »Ich freue mich, dich wieder zusehen.« Jack lächelte das Mädchen an.
 Sie zog eine Schnute. »Ich freue mich auch. Aber ein bisschen bin ich wegen meiner neuen Mama traurig. Und auch etwas böse, weil ihr mich da weggeholt habt.«
 »Das tut mir leid. Ich habe mir euer Haus angeschaut. Hier ist es wunderschön. Alles strahlt in bunten Farben. Das ist doch auch ein toller Ort zum Leben.«
 Sara lachte. »Ja, das haben wir gemacht.«
 Jack überlegte, wie er an weitere Informationen gelangen könnte, ohne das Mädchen zu bedrängen. Vielleicht war es möglich, über einen Trick an sie heranzukommen, sodass sie gar nicht merkte, was sie sagte. »Tolle Leistung.« Jack hockte sich vor das Mädchen. »Aber weißt du, ich mache mir auch ein wenig Sorgen.«
 Sara legte ihre Hand auf seine Wange. »Weil du traurig bist?«
 Jack schluckte, denn die Frage brachte ihn aus dem Konzept.
 »Ich sehe das an deinen Augen. Sie lachen nicht. Viele Kinder haben solche Augen, wenn sie hierherkommen. Dann sind sie traurig, weil sie keine Mama und keinen Papa haben.«
 Die Intelligenz und der Spürsinn des Mädchens beeindruckten Jack. Sie lieferte ihm damit auch ein Sprungbrett, um auf den Onkel zu sprechen zukommen. »Ich bin ein wenig traurig, weil ihr das gestern erleben musstet. Und ich mache mir Sorgen, dass ihr noch einmal aus dem Heim verschwindet.«
 »Aber da musst du nicht traurig sein. Wenn wir noch mal weg sind, dann sind wir bei unseren neuen Mamas. Das wünschen wir uns.«
 »Ein wirklich großer Wunsch und ich würde mich sehr freuen, wenn der für dich in Erfüllung geht.«
 Sara nahm die Hand von seiner Wange. »Du wärst bestimmt auch ein toller Papa. Hast du eine Tochter?«
 Jack atmete tief durch. »Nein, ich habe leider keine Zeit für ein Kind, weil ich einen sehr zeitraubenden Job habe.«
 »Warum sprichst du so komisch?«
 »Das ist ein leichter Akzent. Ich komme eigentlich aus England.« Jack gefiel es nicht, dass die Unterhaltung in eine andere Richtung ging. »Mir würde gefallen, wenn wir noch ein wenig über deinen Wunsch sprechen.«
 Das Mädchen nickte hastig. »Eine Mama wäre so toll. Auch wenn es hier schön ist, möchte ich eine ganz für mich allein.«
 »Schade, dass es nicht geklappt hat. Da hat sich der Onkel wohl ein bisschen vertan.«
 Wieder nickte Sara, jedoch etwas zögerlich. »Das nächste Mal klappt es bestimmt.«
 »Oh, wie schön. Das heißt, der Onkel will euch noch einmal helfen?«
 Nun presste Sara ihre Lippen zusammen.
 »Habe ich etwas Falsches gesagt?«
 »Nein, nein. Darf ich jetzt wieder zu meinen Freunden gehen?«
 »Natürlich.« Jack war enttäuscht. »Pass gut auf dich auf, Sara. Es ist wirklich nicht gut, mit Fremden mitzugehen. Herr Dachs würde dir sofort sagen, wenn es eine Familie für dich gibt. Und ich bin mir ganz sicher, dass das passieren wird.«
 Sara schlang wieder ihre Arme um Jack. Sie war so herzlich, aber er spürte, dass sie nach Geborgenheit und Liebe suchte. Das konnten Betreuer in einem Heim einfach nicht geben.
 Jack erwiderte die Umarmung. »Du bist ein ganz wundervolles Mädchen.«
 »Besuchst du mich noch mal?«
 Er musste nicht lange überlegen. »Wenn ich etwas mehr Zeit habe, komme ich wieder. Und dann können wir ein wenig spielen.«
 »Oh ja.« Sara ließ ihn los und schaute ihm tief in die Augen. »Vielleicht bist du dann auch nicht mehr so traurig.« Sie rannte zurück zu den anderen.
 Jack erhob sich und schluckte den brennenden Kloß in seinem Hals hinunter.
 Als er zu Sven kam, wischte sich dieser gerade die Augen trocken.
 »Heulst du etwa?«, fragte Jack und war froh, dass er von seinen Gefühlen ablenken konnte.
 »Ja, ich bin ein wenig sentimental. Das Mädchen ist einfach so tough. Ein Engel. Sie tut mir leid.«
 »Du gefällst mir.« Jack schlug Sven auf die Schulter. »Komm, suchen wir nach dem Mörder.« Er ging zu Rolf Dachs. »Wir werden regelmäßig eine Streife vorbeischicken, die nach dem Rechten schaut. Melden Sie sich, sobald Sie etwas merkwürdig finden. Bitte sagen Sie auch allen Betreuern, dass sie das tun sollen.«
 »Das mache ich. Vielen Dank, Herr Kommissar.«
 Sie verabschiedeten sich von dem Heimleiter und liefen zum Auto.
 »Meinst du, dieser Onkel ist auch unser Mörder?«
 »Wir haben keine Beweise dafür, aber Name und Geburtstag der Kleinen standen nun mal auf dem Schild. Wir sollten die Zusammenhänge herausfinden, bevor die 24 Stunden rum sind. Schließlich wissen wir, dass er nicht blufft.«
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 Die Kieselsteine knackten unter ihren Füßen. Das Rauschen der Bäume wirkte beruhigend, obgleich Marina auf der Hut war. Seitdem sie in den Nachrichten von den grausamen Morden erfahren hatte, ermahnte sie sich zu mehr Vorsicht. Auch wenn diese Verbrechen sie nicht betrafen, hatte sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend breitgemacht. Normalerweise lief sie oft spät abends oder sehr früh in der Dunkelheit durch den Wittlicher Stadtpark, genoss die Einsamkeit und Ruhe. Doch in nächster Zeit würde sie das unterlassen.
 Der Park war beliebt und von den Mittags- bis zu den frühen Abendstunden gut besucht. Gerade im Sommer schauten sich Touristen gern die modernen Skulpturen an. Jedoch nicht an diesem Tag, da waren relativ wenig Menschen unterwegs. Sicherlich lag das an den hohen Temperaturen.
 Sie bereute es mittlerweile, gleich nach der Frühschicht joggen gegangen zu sein. Es war zu heiß und die schwüle Hitze bereitete ihr Schwierigkeiten beim Atmen. Der Schweiß rann ihr die Stirn hinunter und brannte in den Augen. Sie drosselte das Tempo und schwang ihre Arme auf und ab, um besser Luft zu bekommen. Aber es hatte keinen Sinn. Das war ein Tag, an dem sie nur vor dem Fernseher hängen und alle fünfe gerade sein lassen sollte. Außerdem war es weder ihre Zeit noch die richtige Temperatur, um zu joggen. Deshalb entschied sie, gemütlich nach Hause zu spazieren, auch wenn sie dadurch Gefahr lief, zu viel zu grübeln. Eine schreckliche Angewohnheit. Alles analysierte ihr Gehirn, so auch den Mord an der Richterin.
 Marina kannte Daria Meier — eine strenge Juristin, die von den Kriminellen gefürchtet und vom Rest der Bevölkerung gefeiert wurde. Sie bekam die Vorstellung nicht mehr aus dem Kopf, wie sie an einer Autobahnbrücke gebaumelt hatte.
 Warum tat ein Mensch nur so etwas Abartiges? Und warum stellte er es dann noch öffentlich ins Netz?
 Das Rascheln in den dicht bewachsenen Büschen neben ihr ließ sie aufschrecken. Mit weiten Augen und Herzklopfen starrte sie in Richtung der Sträucher, die sich zu bewegen schienen. Nur der Wind, redete sie sich ein.
 Blöd nur, dass nicht ein Lüftchen ging.
 Oh mein Gott, jetzt drehst du vollkommen durch. Marina lachte über ihre eigene Dummheit. Wenn sie nachts dort lief, hatte sie keine Angst, aber nachmittags, am helllichten Tage, erschrak sie vor ein bisschen Blätterrascheln.
 Obwohl sie sich das Geräusch mit dem Wind erklärte, beruhigte sich ihr Herzschlag nicht wirklich und sie beschleunigte ihre Schritte. Sie wusste, dass ihr Unwohlsein nur von ihrem Verstand kam, der den ganzen Morgen mit Urangst gefüttert worden war. Marina war für die Frühdienste nicht gemacht. Sie war dann den restlichen Tag zu müde und wenn sich der ganze Vormittag nur um das Thema Mord drehte, ergab die Mischung eine übersteigerte Fantasie. Aber welche Frau hatte kein beklemmendes Gefühl, wenn sie von grausamen Morden hörte, die in ihrer Stadt passiert waren? Es war doch normal, dass sie automatisch umsichtiger agierte, weil sie an jeder Ecke eine Gefahr lauern sah.
 Marina seufzte. Sie wollte nur nach Hause, Türen verschließen und duschen.
 Das Rascheln nahm mit ihrer Beschleunigung zu, so als würde ihr jemand folgen.
 Das ist doch keine Einbildung. Sie drehte sich um und überblickte den Park.
 Kaum eine Menschenseele war unterwegs. Nur etwas weiter entfernt spazierte ein Opa mit Stock vorbei. Der würde sie zwar um Hilfe schreien hören, ihr aber mit Sicherheit nicht helfen können.
 Sie hörte ihren Herzschlag in den Ohren. Ihr Atem ging schnell. Nun hör endlich auf zu spinnen. Marina schüttelte den Kopf über sich selbst und blieb stehen. Ihr Herz setzte aus, als plötzlich etwas aus dem Gebüsch sprang, und im gleichen Atemzug nässte sie sich fast ein vor Lachen.
 Ein kleines Eichhörnchen rannte über den Asphalt und verschwand auf der anderen Seite in den nächsten Büschen.
 Sie beugte sich kurz vor, um ihre Fassung wiederzuerlangen, und lief anschließend entspannt weiter. Dabei dehnte sie ihre Arme.
 Ihre Gedanken wanderten erneut zu dem Mord, der ihr keine Ruhe ließ. Vielleicht war es besser, wenn sie derzeit nicht allein im Park unterwegs war. Sie überlegte Claudia zu fragen, ob sie in Zukunft mit ihr joggen gehen würde.
 Marina holte tief Luft. Es passierten so viele schlimme Dinge, dass sie gar nicht mehr rausgehen dürfte. Also entschied sie, sich nicht weiter von ihrem Unbehagen beeinflussen zu lassen.
 Als sie aufsah, kam ihr eine schwarz gekleidete Person entgegen.
 Marina fragte sich, wie man bei den Temperaturen lange Kleidung tragen konnte und dann auch noch alles in Schwarz. Sie schwitzte schon in ihren Shorts und dem Tanktop wie verrückt.
 Die Person — Marina erkannte unter den weiten Klamotten nicht, ob männlich oder weiblich — schlenderte auf sie zu. Die Hände tief in den Taschen des Hoodies vergraben, den Blick auf den Boden gerichtet.
 Obwohl Marina sich gerade eben noch besonnen hatte, sich nicht von ihrer Angst verrückt machen zu lassen, zog sich ihr Magen zusammen. Es fühlte sich an, als sammelten sich die Eingeweide, um sich in ein Versteck zu quetschen. Hatte die Presse nicht von einer schwarz vermummten Person gesprochen, die Daria Meier an die Brücke gehängt hatte?
 Sie schluckte, lief etwas zur Seite. Einfach dran vorbeigehen. Es ist wie mit dem Eichhörnchen, dein Verstand spielt nur mit dir. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, schlug dabei die Daumen ein und drückte zu. Ihr Kiefer schmerzte, weil sie die Zähne zu fest zusammenbiss.
 Als die schwarz gekleidete Person auf ihrer Höhe war, blickte sie plötzlich auf. Ein junges Mädchen schaute sie mit verzweifelter Miene an. Ihr Gesicht war hochrot, die Augen glänzten nass.
 Marinas Herzschlag beruhigte sich sofort. Erst als der Teenager an ihr vorbei war, fand sie ihre Stimme wieder und drehte sich zu ihr um. »Hallo?«
 Die Jugendliche, die Marina auf etwa siebzehn schätzte, blieb stehen und wandte sich auch um. »Meinst du mich?«
 »Ja. Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst ziemlich verzweifelt aus.«
 »Ach, schon gut. Mein Typ hat sich von mir getrennt. Ich weiß gar nicht, warum ich dem Arsch überhaupt nachtrauere. Schönen Tag noch.«
 Das verheulte Gesicht des Mädchens sagte zwar etwas anderes als ihre Aussage, aber Marina nahm es so hin. Sie würde auch keiner wildfremden Person ihre Sorgen erzählen.
 Marina lief weiter und war erleichtert, als sie den Ausgang des Stadtparks erreichte. Auf den Straßen, wo die Häuser Schatten spendeten, waren mehr Leute unterwegs und sie fühlte sich deutlich wohler. Nun freute sie sich auf ein Feierabendbier und einen guten Film.
 Als sie in ihre Wohngegend abbog, entschied sie, die Geschwindigkeit doch noch einmal zu erhöhen und bis zu ihrem Haus zu sprinten, damit sie sich den Kopf kurz frei lief.
 Die Hitze war unerträglich und Marina war froh, dass für den morgigen Tag etwas Regen vorhergesagt worden war. Doch eigentlich konnte ihr das egal sein, weil sie sowieso bis zum Abend Dienst in der Kinderklinik hatte.
 Kurz vor ihrem Einfamilienhaus bremste sie ab und bummelte auf dem Gehweg entlang.
 Eine Nachbarin winkte ihr aus dem Fenster zu.
 Marina grüßte freundlich zurück. Zwar hatte sie zu jedem Nachbarn ein gutes Verhältnis, doch seit Domenik ausgezogen war, beschränkte sie den Kontakt auf das Nötigste.
 Da er mit seiner neuen Frau ins Ausland ausgewandert war, hatte er Marina das Haus überschrieben. Es war seinem schlechten Gewissen zu verdanken, dass sie ihn nicht einmal ausbezahlen musste. Deshalb blieb sie dort wohnen.
 Sie bog in den kleinen Weg ab, der zu ihrem Haus führte. Es stand etwas abgelegen von der Straße und ziemlich allein, was ein weiterer Grund war, warum sie es behalten hatte. So war sie vor den neugierigen Blicken der Nachbarn geschützt.
 In Gedanken verloren hätte sie die Person am Boden fast übersehen und wäre beinahe über sie gestolpert.
 Ein Mensch lag mit dem Gesicht nach unten und rührte sich nicht.
 Marina rüttelte an der Schulter. »Hallo? Kann ich Ihnen helfen?«
 Keine Reaktion.
 Sie tastete den Puls und atmete erleichtert auf, als der kräftig zu spüren war. Noch einmal schüttelte sie den Oberkörper der Person. »Hören Sie mich?«
 Wieder keine Antwort.
 Sie kniete sich hin und griff nach dem Kopf, um ihn zu drehen. Schmerz jagte durch ihr Gesicht, als der harte Schädel der Person dagegen krachte. Ehe sie reagieren konnte, bekam sie einen zweiten Schlag ab und landete auf den Boden.
 Mit aller Mühe versuchte sie zu erörtern, was passiert war. Da spürte sie, wie ihr die Gedanken entglitten und sie die Kontrolle über jegliche Körperfunktionen verlor.
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 »Willst du auch einen Kaffee?«, fragte Sven, als Jack und er das Büro betraten.
 »Danke, nein. Zu viel davon macht mich unruhig. Ich gehe an meinen Computer und schreibe alles auf. Fragst du bitte Kerstin, ob sie noch etwas herausgefunden hat, das dieses Mal mit dem Fall zu tun hat?«
 »Natürlich. Sorry, dass sie so ist. Ich weiß wirklich nicht, was für ein Problem sie mit dir hat.«
 »Schon in Ordnung. Ich kann damit umgehen. Wir wachsen ganz sicher noch zu einem guten Team zusammen.« Jack lächelte Sven aufmunternd zu.
 Sven nickte und verließ das Büro. 
 Jack setzte sich auf den Drehstuhl und blickte auf den schwarzen Monitor. Das Bild der kleinen Sara tauchte vor seinem inneren Auge auf und er ärgerte sich, dass er nichts aus ihr herausbekommen hatte. Von Vorteil war, dass sie ihn offenbar mochte, deshalb würde er es zeitnah erneut probieren und sie mit einem Eis bestechen.
 Der Druck auf seine Blase wurde langsam schmerzhaft. Er stand auf und lief zu den Toiletten. Dabei hörte er Sven laut mit Kerstin diskutieren.
 »Was ist dein Problem? Er ist ein hervorragender Ermittler, fair und nett. Du kannst noch einiges von ihm lernen. Du hättest sehen müssen, wie er Zugang zu dem Mädchen gefunden hat.«
 Jack blieb etwas abseits stehen.
 »Meine Güte, Sven. Mach die Augen auf. Er kommt doch nicht ohne einen triftigen Grund von Dorset nach Deutschland. Der Typ hat in West Bay am East Cliff gelebt. Das tauscht kein normaler Mensch mit einer tristen Stadt in Deutschland.«
 »Du bist völlig verrückt geworden. Er ist in Wittlich aufgewachsen, vielleicht ist er wegen seiner Eltern zurückgekehrt. Aber egal, was für einen Grund er hat, es geht uns nichts an.«
 »Warum macht er aus allem so ein großes Geheimnis? Eine Freundin von mir wohnt in seiner Nähe, die sagt, er verschanzt sich in dem Haus. Das tut niemand, der nichts zu verbergen hat.«
 Jack verdrehte die Augen. Na super, ein Spitzel. Er hatte genug gehört und wollte endlich seine Blase entleeren.
 »Wir sollten dem Ganzen mehr auf den Grund gehen«, sprach Kerstin weiter, verstummte aber sofort, als Jack an ihrem Schreibtisch vorbei zu den Toiletten lief.
 Nach dem Toilettengang spritzte er sich Wasser ins Gesicht.
 Die Situation wurde ihm immer unangenehmer und so, wie er Kerstin kennengelernt hatte, würde sie nicht aufhören zu graben, bis sie etwas gefunden hatte. Er holte sein Handy aus der Hosentasche und wählte Archies Nummer. Er brauchte seinen Freund gerade zum Reden.
 »Jack, schön, dass du anrufst.«
 »Störe ich gerade?«
 »Niemals, das weißt du doch. Ich habe mir eh die ganze Zeit Gedanken über unser letztes Telefonat gemacht. Was hat das mit der Akte zu bedeuten?«
 Jack seufzte. »Eine Kollegin hier kramt in meiner Vergangenheit und hetzt die anderen auf, weil sie glaubt, ich hätte etwas zu verbergen. Es macht mir Bauchschmerzen.«
 »Oh Shit. Nicht gerade ein guter Start.«
 »Ich dachte, ich wäre weit genug weg, um dem Ganzen ein Ende zu setzen, aber anscheinend nicht. Dabei wollte ich nur neu anfangen und alles hinter mir lassen.« Jack presste Zeigefinger und Daumen gegen sein Nasenbein.
 »Das verstehe ich. Wie kommt sie darauf, dass du ein Geheimnis hast?«
 »Wahrscheinlich sieht man es mir an.«
 »Warum kommst du nicht zurück, Jack? Du weißt, dass es alle verstehen würden.«
 »Nein, ich brauche den Abstand.«
 »Schon gut, sorry. Wie kann ich dir helfen?«
 »Besuch mich in deinem nächsten Frei und trinke ein Bier mit mir.«
 Archie lachte. »Mit Vergnügen. Wirst du das dort geregelt bekommen?«
 »Jaja, werde ich.«
 »Vielleicht solltest du deine neuen Kollegen mal auf ein Bier einladen, dann wirkst du weniger verdächtig.«
 Jack fand die Idee alles andere als prickelnd. Er wollte so wenig Kontakte wie möglich zu den Teammitgliedern haben. Aber je mehr er sich verkroch, desto mehr würden die Kollegen Fragen stellen. »Du hast recht. Ich überlege es mir mal.«
 »Kopf hoch. Das wird wieder. Du bist eine starke Socke. Sagt man doch so in Deutschland, oder?«
 Jack grinste. »Das heißt coole Socke.«
 »Na, wenn du das sagst. Wir telefonieren wieder.«
 »Bye.« Jack legte auf. Als er die Tür öffnete, stockte sein Atem.
 Kerstin stand mit verschränkten Armen vor ihm.
 »Du verheimlichst uns was, habe ich es doch gewusst. Was ist es? Mit wem hast du da gerade gesprochen?«
 Jack spürte seine Halsschlagader pochen. Das ging zu weit. Erst schrieb sie über seinen E-Mail-Account eine Nachricht und nun belauschte sie ihn auch noch.
 »Sag schon, Jack.« Sie sprach so laut, sodass es für alle zu hören war. »Wie sollen wir dir vertrauen, wenn du uns nicht die Wahrheit sagst? Warst du in Dorset ein korrupter Bulle?«
 »Kerstin, es reicht!« Sven hatte sich hinter ihr aufgebaut. »Bist du jetzt total übergeschnappt?«
 »Warum? Der feine Herr hat gerade selbst jemandem gesagt, dass eine Kollegin etwas ahnt. Ich habe also recht, er verheimlicht etwas.« Kerstin schaute Jack herausfordernd an.
 »Das ist mein Privatleben, das geht dich rein gar nichts an. Da du aber offensichtlich aufgrund der privaten Recherchen keine Zeit hast, an unseren Fällen zu arbeiten, werde ich den Kriminaloberrat bitten, mir jemand anderen für die Mordermittlung zur Verfügung zu stellen. Natürlich werde ich diesbezüglich eine gute Begründung angeben.«
 Kerstin funkelte Jack an. Ihre Wangen glühten. Ob es vor Scham oder Wut war, konnte er nicht einschätzen. Sie schluckte. »Nicht nötig.« Ihre Worte hatten fast beleidigt geklungen. Sie senkte den Kopf und lief zu ihrem Schreibtisch.
 »Solltest du noch einmal aus irgendwelchen Gründen an anderen Sachen als an dem Fall arbeiten, werde ich dich von diesem abziehen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.« Jack ging zu seinem Büro.
 Es war eine unheimliche Stille eingetreten. Alle hatten die Blicke entweder nach unten gerichtet oder starrten etwas an.
 In Jack pumpte das Adrenalin. Nicht nur aus Wut auf Kerstin, er ärgerte sich auch über seine Dummheit. Er hätte damit rechnen müssen, dass sie sein Telefonat mithörte. Sein Körper war angespannt und am liebsten wäre er eine Runde laufen gegangen, doch die Ermittlungen ließen das nicht zu.
 Also trat er in den Besprechungsraum und betrachtete die bisherigen Infos zu den Fällen. Dann zeichnete er einen schwarzen Strich von den Namen der Kinder zu den Todesopfern. Einen roten zog er von Sara zu Daria Meier und schrieb ein dickes Fragezeichen darüber. Anschließend kreiste er Diavolo Molkow, Berta und Rolf Dachs ein. Ihn ließ das Gefühl nicht los, dass sowohl der Heimleiter als auch der Autor seltsam waren. Also entschied er, deren Leben genauer unter die Lupe zu nehmen.
 Er lief zurück an seinen PC. Kaum hatte er sich hingesetzt, klopfte es an der Tür.
 Tanja kam herein. »Hallo, Jack, ich habe eine Berta ausfindig gemacht. Vollständiger Name ist Berta Kausch. Kausch tauchte auch einmal in einer der E-Mail-Adressen auf. Sie ist 65 Jahre alt, lebt in Wittlich in der Nähe dieses Autors.«
 »Interessant. Gibt es einen Eintrag zu ihr?«
 »In der Tat. Sie hat zwei Anzeigen wegen schwerer Körperverletzung.«
 Jack wusste, dass eine kriminelle Vergangenheit nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte, aber er hatte trotzdem Hoffnung, mit dieser Frau einen Hinweis zu bekommen. »Bestellst du sie bitte her?«
 »Jetzt noch?«
 »Ja, wenn die Dame dazu bereit wäre. Ich möchte keine Zeit mehr verlieren.«
 »In Ordnung, ich rufe sie an.«
 »Danke.« Als Tanja zur Tür hinaus war, atmete Jack tief ein und aus. Die Müdigkeit schaffte ihn, doch diese Befragung würde er noch führen.
 Während des Wartens googelte er erneut nach Diavolo Molkow, um möglichst viel über diesen Mann zu erfahren. Er fand einiges über seine Karriere als Schriftsteller im Internet, aber nur wenig über sein Privatleben. Dann fiel ihm ein Buch ins Auge. Er lud es sich runter, doch ehe er es öffnen konnte, klopfte es.
 Er hatte gar nicht gemerkt, wie viel Zeit vergangen war.
 Sven trat mit einer molligen Frau in den Raum, die Jack wütend anfunkelte. Das Grün ihrer Augen war kräftig, so etwas hatte er noch nie gesehen.
 »Das ist Berta Kausch«, stellte Sven die übelgelaunte Frau vor.
 Jack erhob sich und bot ihr einen Platz gegenüber seines Schreibtischs an. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen.«
 »Mir bleibt doch gar nichts anderes übrig. Sie hätten mich spätestens morgen sowieso aufgesucht.«
 »Das ist korrekt.« Jack nickte freundlich und versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn er wusste, dass Berta Kausch nicht einfach zu händeln sein würde.
 Sven hatte sich an das Fenster gestellt und musterte die Frau eindringlich.
 Jack konnte sich denken, was in seinem Kopf vorging.
 Die Statur passte gut zu der schwarz vermummten Person an der Autobahnbrücke, die von den Zeugen beschrieben worden war. Und ebenso zu der, die Jack auf der Überwachungskamera vor dem Gericht gesehen hatte.
 »Also, was wollen Sie von mir?« Die Frau fläzte sich in den Stuhl, legte ihren Fuß auf dem Bein ab und schaukelte vor und zurück.
 »Wir ermitteln in einem Fall, in dem Ihr Name aufgetaucht ist, und haben ein paar Fragen an Sie.«
 »Mein Name? Wo soll der denn bitte aufgetaucht sein?«
 »Sagt Ihnen Diavolo Molkow etwas.«
 Die Frau schwieg kurz, dann zuckte sie mit der Schulter. »Ist mir kein Begriff.«
 Dass sie sich offenbar entschied zu lügen, ließ sie in Jacks Augen sofort verdächtig wirken. »Das ist wirklich merkwürdig. Im Rahmen unserer Ermittlungen haben wir ein paar unschöne Nachrichten gefunden, die an den Herrn geschickt wurden. Es waren Avancen bis hin zu Drohungen. Diese Mails haben uns zu Ihnen geführt.«
 »Die sind nicht von mir.« Kausch fixierte etwas auf den Schreibtisch und vermied direkten Blickkontakt mit Jack.
 »Wie erklären Sie sich dann, dass die Mails auf Ihre IP-Adresse zurückzuführen sind.«
 Die Frau seufzte laut. »Meine Güte, warum hat der Alte die Polizei eingeschaltet? Ich habe ihn ja nicht getötet, sondern nur meine Emotionen herausgelassen.«
 »Ihr Hass auf den Autor ist ziemlich groß, nicht wahr?«
 »Er ist ein ignorantes, egoistisches Arschloch. Ich habe ihn wirklich geliebt, aber er hat mich nicht beachtet. Dabei sind wir beide uns so ähnlich. Ich habe als Kind dieselbe Scheiße durchgemacht wie er. Ohne Vater aufgewachsen, nur mit einer Versagerin von Mutter, die mich nie ernst genommen hat. Ich dachte, er würde mich verstehen.«
 »Haben Sie schon sein neuestes Buch gelesen?«
 »Nein, noch nicht. Warum fragen Sie das?«
 »Es interessiert mich nur«, antwortete Jack und beobachte genau, was die Mimik der Frau verriet. »Sie wohnen in der Nähe des Autors, korrekt?«
 »Ja, aber das hat er noch nicht geschnallt. Ich habe ihn auch schon mal angesprochen. Doch der hat mich schon abgewürgt, ehe ich mich überhaupt vorstellen konnte.«
 »Geht Ihre Wut auf den Autor so weit, dass Sie ihm bewusst Schaden zufügen würden?«
 »Natürlich nicht. Diese Drohungen sind nur so daher gesagt.« Berta Kausch spielte mit ihrer Zunge im Mund.
 »In Ihrer Akte steht, dass Sie mal einem Mädchen mit einer Eisenstange auf den Kopf geschlagen haben, weil sie Ihnen den Freund ausgespannt hat. Klingt für mich nach Rache.«
 »Da war ich jung und dumm. Außerdem wurde ich dafür bestraft. Ich bin nicht noch einmal so doof.« Ihre Hände zitterten und sie wurde zunehmend fahriger.
 »Wo waren Sie in den frühen Morgenstunden des gestrigen und des heutigen Tages?«, bohrte Jack weiter.
 Berta Kausch grinste. »Ah, Sie wollen ein Alibi. Sie verdächtigen mich doch nicht etwa wegen dieser ganzen Morde, die im Netz kursieren, oder?«
 »Beantworten Sie bitte meine Frage.«
 Berta Kausch seufzte theatralisch. »Ich war in Ralles Club. Dort bin ich so gut wie jede Nacht, um meinen Frust wegzusaufen. Meist bis zum nächsten Morgen, weil ich den Heimweg nicht mehr finde. Der Besitzer toleriert es, wenn ich auf den Bänken penne.«
 »Das kann uns sicher jemand bestätigen, oder?«, fragte Jack.
 »So ziemlich jeder, der auch da war. Aber fragen Sie mich nicht nach Namen, die kenne ich nicht.«
 »Es klingt sehr merkwürdig. Nicht viele Barbesitzer dulden, dass Volltrunkene ihren Rausch dort ausschlafen.«
 »Tja, ich habe halt eine besondere Bindung zu Ralle.« Sie grinste.
 Jack konnte nicht glauben, dass dieses Alibi stimmte. »In Ordnung, wir prüfen das. Ich danke Ihnen für Ihre Mithilfe. Wir melden uns gegebenenfalls.«
 Berta Kausch stand grinsend auf. »Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf. Der feine Herr Autor ist nicht so ohne. Ich traue ihm sogar die Morde zu.« Sie verließ ohne ein weiteres Wort das Büro.
 Sven atmete geräuschvoll aus. »Was eine Type. Sie passt zu unserem gesuchten Täter. Zumindest von Größe und Statur her.«
 Jack nickte. »Wir überprüfen das Alibi.«
 »Ich kann mit Kerstin zu dem Club fahren.«
 »Das wäre super. Ich versuche in der Zwischenzeit noch etwas über Molkow in Erfahrung zu bringen.«
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 Mein Herz hatte sich etwas beruhigt. Ich wollte noch ein Kapitel lesen, um herauszufinden, was mit Adam nach der Geburtstagsfeier geschehen war.
 Wie verzweifelt und traurig musste er gewesen sein, um sich mit neun Jahren den Tod zu wünschen?
 Das Drama um ihn und Lana konnte bald nicht grausamer werden.
 Ich nahm das Buch, nippte an meinem Glas Rotwein und schaltete die kleine Tischlampe ein. Dann tauchte ich in das Jahr 1962 ein.
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 Adam hörte, wie Lana auf dem Weg zu ihm laut mit jemandem diskutierte. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«
 Er richtete sich auf und sein Herz klopfte sofort heftig, weil er wusste, dass Lana ihn hart bestrafen würde. Er hatte noch immer nicht geduscht und die Kuchenreste waren im ganzen Bett verteilt.
 Die Tür wurde schwungvoll geöffnet und Lana starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Wie siehst du denn aus?«
 »Ich … ähm …« Adam wurde übel.
 Dann betraten plötzlich ein Mann und eine Frau das Zimmer und sahen sich um. Die Lippen der Frau waren zu einem schmalen Strich zusammengezogen. 
 Der Mann schaute zu Lana. »Scheint aber doch etwas an der Geschichte dran zu sein.«
 Lana schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Dieses freche Ding hat Ihnen Märchen erzählt. Die Kinder haben eine Kuchenschlacht gemacht.«
 »Eben haben Sie behauptet, es stimmt nicht. Außerdem finde ich es sehr merkwürdig, dass die Kinder alle sauber waren und offenbar nur Adam etwas abbekommen hat.«
 Lana schluckte. Ihr Kehlkopf hüpfte auf und ab.
 Die Frau, die ihre grauen Haare zu einem strengen Dutt zusammengebunden hatte, setzte sich zu ihm aufs Bett. Sie streifte ihre Brille nach oben in die Haare und lächelte ihn an. »Ich bin Rosie. Vielleicht kennst du mich noch. Ich war schon einmal hier.«
 Adam nickte, vermied es jedoch, ihr in die Augen zu schauen. Sie sollte nicht sehen, dass er geheult hatte.
 »Hast du dein Zimmer nicht mehr oben?«
 »Adam zieht sich gern zurück, deshalb haben wir ihm hier unten einen Bereich eingerichtet. Er trauert eben immer noch um seinen Vater.«
 Rosie drehte sich zu Lana. »Adam kann selbst antworten. Ich würde Sie bitten, draußen zu warten.«
 »Nein, wenn Sie mit meinem Sohn reden, werde ich nicht gehen.« Sie verschränkte die Arme und streckte die Brust heraus.
 »Sie gehen bitte. Sonst sehe ich mich gezwungen, die Polizei dazuzuholen, die den Sachverhalt klären wird.« Der Mann begleitete die maulende Lana aus dem Zimmer.
 Rosie schaute wieder zu Adam. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht.« Sie kramte etwas aus ihrer Tasche.
 Es war ein Geschenk.
 Er sah sie wieder an, konnte sich jedoch nicht rühren. Die Angst lähmte ihn.
 »Trau dich ruhig. Es wird dir bestimmt gefallen.« Rosies Lächeln war so sanft, dass es Adams Herz erwärmte.
 Am liebsten hätte er sich in ihre Arme geschmiegt. Seine Augen wurden feucht, weil er mit der Situation so überfordert war, zeitgleich freute er sich aber auch. Er griff nach dem Paket und wickelte das Papier ab. Vor lauter Staunen riss er den Mund auf. »Das ist ein VW Classical Bus. In Hellblau. Den habe ich mir schon lange gewünscht.«
 »Dann gefällt er dir?«
 »Und wie. Darf ich den echt behalten?« Adam traute sich gar nicht aufzuschauen, weil er Angst hatte, Rosie würde auch eine Schauspielerin sein und sich plötzlich nicht mehr nett verhalten.
 »Selbstverständlich. Ich schenke ihn dir zum Geburtstag.«
 Nun sah Adam Rosie mit tränennassen Augen an. »Vielen Dank. Das ist eine so tolle Überraschung.«
 »Nach allem, was du heute erlebt hast, wollte ich gern, dass du auch etwas Schönes an deinem Geburtstag erfährst.«
 Adam schluckte. Er linste zur Tür.
 Sie war glücklicherweise verschlossen.
 »Du hast Angst vor ihr, nicht wahr?«
 Adam nickte.
 »Theresia hat mir erzählt, was heute auf deiner Party passiert ist.«
 Adam lächelte leicht, weil er Theresia mochte. »Du kennst Theresia?«
 »Ja, sie ist bei uns im Regenbogen-Kinderheim. Sie war sehr traurig, weil sie meinte, dass es dir nicht gut geht. Deshalb bin ich da. Stimmt es, dass du mit dem Kuchen beworfen wurdest?«
 Adam seufzte. Sollte er alles erzählen? Sobald Rosie und der Mann zur Tür hinausgehen würden, würde Lana ihn bestimmt bestrafen. Doch ihm fehlte die Kraft, auch das zu verschweigen. »Lana wird ganz sauer, wenn ich es dir verrate.«
 »Es gibt die Möglichkeit, dass du hier herauskommst. Du musst uns nur alles erzählen, dann können wir handeln. Verstehst du das?«
 Adam zögerte noch einen Augenblick, entschied jedoch dann, sich alles von der Seele zu reden. »Sie ist sehr böse.« Er weinte, weil die ganzen Qualen der letzten Monate über ihn einbrachen. »Ich dachte wirklich, dass sie mir eine Party organisiert hat, obwohl ich gar keines der Kinder kannte. Erst hatte ich Spaß. Ich durfte im Wohnzimmer Kuchen essen und Tee trinken. Lana war lieb und sie haben für mich gesungen. Plötzlich hat sie den Kindern gesagt, sie sollen mich beschmeißen, ich sollte aber nichts zurückwerfen.«
 »Das ist wirklich nicht nett. Hat sie dir auch schon wehgetan?«
 Adam kehrte Rosie den Rücken zu und hob sein T-Shirt hoch.
 »Gütiger.«
 Adam drehte sich wieder um.
 Rosie hielt ihre Hand vor den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen.
 Adam fühlte, dass er nun alles sagen konnte, was für ihn im letzten Jahr so schmerzhaft gewesen war. Er erzählte von seinem Hunger, von dem heißen Wasser, das Lana über seine Füße gekippt hatte. Dass sie ihm die Schuld am Tod seines Vaters gab. Dass sie ihn mit dem Rohrstock schlug, wenn sie sauer war, und dass er sich den Tod wünschte.
 Rosie hatte ihm die ganze Zeit schweigend zugehört. Ihre Augen waren feucht und sie hielt sich die Hand auf die Brust. Sie erhob sich, hockte sich vor Adam und nahm ihn in ihre Arme. »Es tut mir so entsetzlich leid.«
 Der zitronige Duft von Rosies Haaren erinnerte ihn an seine Mama. Die Wärme der Umarmung zog durch seinen gesamten Körper. Auf seinem Rücken breitete sich Gänsehaut aus. Er ließ sich fallen. Schloss die Augen und genoss diesen kleinen Augenblick der Liebe. Genau solche, wie sie ihm seine Eltern früher geschenkt hatten.
 Nach einiger Zeit löste sich Rosie von ihm. Sie öffnete die Schranktür, die aus der Verankerung fiel. Mit einem Satz sprang sie zurück. Dann holte sie eine Tasche heraus und stopfte ein paar Sachen hinein. »Du brauchst nicht hierbleiben. Ich nehme dich mit zu uns. Du verdienst ein viel besseres Leben.«
 Adam war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Noch immer glaubte er, Lana würde gleich hereinstürmen und ihn bestrafen. 
 Als Rosie fertig war, nahm sie ihn an die Hand und öffnete die Zimmertür.
 Adam hielt den Atem an, wehrte sich aber nicht, denn er hoffte so sehr, dass Rosie ihn wirklich aus diesem Haus holte.
 »Was soll das werden?«, kreischte Lana und starrte auf die gepackte Tasche.
 »Adam kommt zu uns ins Kinderheim und wir werden Sie wegen Kindeswohlgefährdung sowie Körperverletzung anzeigen. Außerdem werden wir auch Überprüfungen in Bezug auf Ihren leiblichen Sohn durchführen. Wo ist er?«
 »Ich habe Marek niemals etwas getan. Er ist mein Ein und Alles.«
 »Das haben Sie auch bei Adam behauptet. Wir werden dieser Sache nachgehen.«
 »Das können Sie nicht machen. Wissen Sie, mit wem Sie es zu tun haben? Ich habe die besten Anwälte.«
 »Dass Sie Schauspielerin sind, schützt Sie nicht vor Strafen. Hier steht eine Kindesmisshandlung im Raum und ich bin nicht zum Jugendamt gegangen, um meine Augen davor zu verschließen.« Rosie hatte so laut und streng gesprochen, dass Adam zusammengefahren war. Noch immer hielt sie ihn an der Hand.
 Adam fühlte sich dadurch sicher und betete, dass sie endlich weggehen konnten.
 Lana warf ihre Arme hoch und verdrehte die Augen. »In Ordnung, ich bin vielleicht ein wenig zu weit gegangen. Ich entschuldige mich dafür. Meine kleinen Wutausbrüche habe ich nur, weil ich um Mario trauere. Er war meine große Liebe und Adam ist schuld, dass er zwischen das Auto und die Wand geraten war.«
 Rosie hatte ein rotes Gesicht. »Kleine Wutausbrüche? Ich habe seinen Rücken gesehen. Und wie können Sie einem neunjährigen Kind die Schuld an dem Tod seines Vaters geben? Wissen Sie, was das mit einer Kinderseele macht?«
 Lana hob die Hände. »Ehe wir uns hier im Kreis drehen, können wir das sicher regeln. Vielleicht benötigt das Heim noch mal einen größeren Obolus.«
 Rosie schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um diesen kleinen Jungen zu retten, und dafür können Sie gar nichts zahlen.« Sie drehte sich zu Adam. »Wird Marek auch so behandelt?«
 Adam schluckte. »Nein, er bekommt nie Ärger.«
 Rosie sah den Mann an. »Wir gehen.« Dann wandte sie sich noch einmal an Lana. »Sie hören von uns.«
 Adam zitterte am ganzen Körper. Noch immer klammerte er sich an Rosies Hand. Mit seiner anderen hielt er den VW Bus fest.
 Rosie setzte ihn auf die Rückbank und stieg vorne bei dem Mann ein.
 Adam schaute ein letztes Mal zu dem riesigen Anwesen, fing einen zornigen Blick von Lana ein, dann fuhr das Auto um die Ecke und seine Muskeln entspannten sich.
 Er konnte plötzlich wieder atmen. Auch wenn er nicht wusste, was auf ihn zukam, war er froh, dass er diesem Hexenhaus endlich entkommen war. Adam legte seinen Kopf an die Scheibe und schloss die Augen. Er fühlte sich müde und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er keine Angst vor dem Einschlafen.
  
 Adam wurde von einem Ruckeln wach, durch das seine Stirn an die Fensterscheibe knallte. Er öffnete die Augen. Erst schlug sein Herz kräftig, beruhigte sich aber sofort, als er Rosie sah und merkte, dass alles nicht nur ein Traum gewesen war.
 »Wir sind da, junger Mann. Das ist das Haus Regenbogen. Hier wirst du dich bestimmt wohlfühlen.«
 Adam lächelte leicht, auch wenn er noch nicht sicher war, ob er es wirklich tun würde. Dann stieg er aus.
 Rosie nahm ihn wieder an die Hand und führte ihn ins Haus. Sie brachte ihn in einen Raum, in dem mehrere Kinder saßen.
 Theresia sprang sofort auf. »Adam, was machst du denn hier?«
 Er sah einige der Kinder, die auf seiner Geburtstagsfeier gewesen waren. Sein Magen krampfte und er überlegte, ob das Ganze nicht doch eine Falle war. Sie alle waren gemein gewesen und hatten großen Spaß gehabt, ihn zu bewerfen. Hatte Lana etwa alles geplant und ihn nun hergeschickt, damit die ihn weiter ärgern konnten?
 »Einige von euch kennen Adam bereits, auch wenn heute kein schöner Tag für ihn gewesen ist«, sagte Rosie. »Herr Schneider hat euch ja erklärt, warum es nicht in Ordnung war, was auf der Feier passiert ist.«
 Ein Junge kam auf Adam zugelaufen. »Bitte entschuldige. Wir dachten, du hättest auch Spaß daran.«
 Adam schluckte und nickte leicht, war sich jedoch trotzdem nicht sicher, ob die Entschuldigung ernst oder ein Schauspiel wie bei Lana war.
 »Adam wird ab sofort bei euch wohnen. Theresia, du bringst ihn bitte zum Bad, damit er sich sauber machen und umziehen kann. Anschließend zeigst du ihm sein Zimmer. Er wird bei Jürgen wohnen.«
 Ein Junge sprang auf und jubelte. »Endlich bekomme ich auch einen Freund in mein Zimmer.«
 Rosie lächelte. »Helft Adam bei allem. Denkt immer daran, wie es euch ergangen ist, als ihr hier angekommen seid. Wenn er geduscht ist, hat Herr Schneider noch eine kleine Geburtstagsfeier vorbereitet. Es gibt Hotdogs und eine Disco. Also habt viel Spaß.« Rosie beugte sich zu Adam hinunter. »Du wirst sehen, wie schnell du dich hier einleben wirst. Wir kümmern uns darum, dass jeder nett zu jedem ist. Ich komme in den nächsten Tagen wieder nach dir schauen.«
 Adam nahm Rosies Hand und wollte sie am liebsten gar nicht gehen lassen. Sie war seine Rettung gewesen und er fühlte sich in ihrer Anwesenheit sicher. »Danke. Bitte lassen Sie sich nicht so lange Zeit, bis Sie mich das nächste Mal besuchen.« Dann nahm er sie in die Arme. Eine dicke Träne rollte ihm die Wange herunter.
 »Ich verspreche es dir.« Rosie streichelte ihm über sein Haar. »Alles Liebe zum Geburtstag noch einmal. Genieß die Feier ein wenig.« Sie erhob sich, verabschiedete sich von den anderen Kindern und verließ den Raum.
 Theresia kam zu ihm. »Ich zeige dir, wo du hinmusst.« Sie lief vor.
 Adam folgte ihr, wobei er seine Tasche hinter sich herzog, weil sie zu schwer war.
 »Hier ist das Bad. Ich warte draußen. Es ist nur für Jungs.«
 Adam schaute Theresia eine Weile an. Er hatte eine Frage, traute sich jedoch nicht, sie zu stellen.
 »Ist was?«, fragte sie.
 Er nahm seinen Mut zusammen. »Warum bist du hier?«
 »Ich hatte auch so eine böse Mama wie du. Hier wird es dir besser gehen, das verspreche ich dir. Ich bin schon fünf Jahre im Regenbogenheim.«
 »Lana war nicht meine echte Mama. Meine Eltern sind tot.«
 »Aber Lana war gemein. Das tut mir leid.«
 »Du hast Rosie von der Tortensache erzählt.« Seine Augen füllten sich mit Tränen, weil ihm die Erinnerung an Lana und die Feier noch immer wehtat.
 Theresia wurde rot und schaute auf den Boden. Sie nickte.
 »Danke. Du hast mir geholfen, das werde ich dir nie vergessen.«
 »Das habe ich gern gemacht. Es tat mir sehr leid, dich so traurig zu sehen.«
 »Warum wart ihr alle da? Wir sind doch gar keine Freunde.«
 »Lana spendet immer an das Heim und hatte die Idee, dass ein paar von uns zu der Geburtstagsfeier ihres Sohnes kommen können. Wir haben uns richtig gefreut. Na ja, den Rest der Geschichte kennst du ja.« Theresia lächelte ihn an. »Nun los, geh duschen, damit wir endlich richtig feiern können. Wir werden jetzt alle Freunde.«
 Adam nickte und trat dann ins Bad. Er duschte schnell und zog frische Kleider an.
 Wenige Minuten später saßen alle beisammen und feierten seinen Geburtstag. Es war lustig. Dieses Mal auch für ihn.
 Als er sich etwas von dem Trubel zurückzog, setzte sich ein Mann neben ihn. »Hey, ich bin Dirk, einer der Betreuer. Tolle Party, oder?«
 »Ja, ich mag sie sehr.«
 »Das ist schön. Herzlich willkommen bei uns. Wir sehen uns ab jetzt ab und zu mal.«
 Adam runzelte die Stirn. »Ab und zu? Du wohnst nicht hier?«
 Dirk lachte. »Nein, ich arbeite nur ehrenamtlich im Heim, wenn ich ein wenig Zeit habe. Mit euch Kids wandere ich gern. Manchmal gehen wir zelten. Hoffentlich hast du auch Lust dazu.«
 Adam konnte es sogar kaum abwarten. »Na klar. Wann denn?« 
 »Ich kann es noch nicht genau sagen. Derzeit muss ich noch ein Buch beenden. Ich bin Autor.«
 »Autor?«
 »Ja, ich schreibe Krimis.« Dirk schaute durch den Raum. »Ich biete auch Schreibkurse für die Kinder hier an. Vielleicht magst du mal einen besuchen.«
 Adam riss die Augen auf und faltete die Hände. »Oh ja. Dazu hätte ich große Lust.«
 »Da freue ich mich. Nun geh noch etwas feiern, schließlich ist heute dein Geburtstag.« Dirk stand auf und holte sich einen Hotdog.
 Doch Adam konnte nicht mehr feiern, denn ganz plötzlich formte sich eine Idee in seinem Kopf.
  
 Ich spürte Adams Erleichterung, gleichzeitig aber packte mich die kalte Wut, als ich an den heutigen Adam dachte. Er hatte eine neue Chance bekommen und die hatte er genutzt, aber dabei war er zu diesem arroganten Menschen geworden. Ich war ihm vor Kurzem begegnet, hatte ihm erzählen wollen, was für ein Vorbild er für mich war. Doch er hatte mich ignoriert. Er hatte den Erfolg, der ihm diese Chance eingebracht hatte, nicht verdient!
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 Es klopfte an der Tür.
 Sven trat in Jacks Büro. »Darf ich stören? Es ist nichts Wichtiges, wir können auch später darüber reden, wenn du beschäftigt bist.«
 »Nein, komm herein. Ich gehe gerade die Mitarbeiter des Regenbogen-Kinderheimes noch einmal durch und suche nach irgendwelchen Hinweisen, wer die Kinder aus dem Heim gebracht haben könnte. Was gibt es denn?«
 »Meine Schwester hat wieder ihre legendäre Pizza gemacht und ein paar von unserem Team könnten doch die Arbeit zu ihr verlagern. Dann können wir etwas essen und dabei erneut alles genau durchgehen. Was hältst du davon?«
 Jack biss sich auf die Unterlippe. Er hatte nicht wirklich Lust darauf und entschied, zunächst das Thema zu wechseln. »Sag mir erst einmal, was in dem Club herauskam.«
 »Der Barkeeper hat das Alibi bestätigt. Sie trinkt wohl häufig dort und übernachtet auch da. Er kann aber nicht ausschließen, dass sie mal für eine Weile weg war. Darauf achtet er nicht, denn die Bude ist immer voll. Er hat versprochen, gleich morgen früh die Videos von der Überwachungskamera zu bringen, die am Eingang ist. Dann können wir sehen, ob sie zwischenzeitlich weggegangen ist. Übrigens war Berta vorhin auch schon wieder da, als wir kamen.«
 »Warum lässt der Betreiber zu, dass sie dort schläft?«
 »Es ist ihr Cousin.«
 »Interessant, er könnte sie also auch schützen, indem er ihr ein falsches Alibi gibt. Sie könnte direkt nach der Befragung zu ihm gegangen sein, ihn gewarnt und sich so ein Alibi verschafft haben.«
 »Gut möglich.«
 »Und wann kommt sie morgens aus dem Club?«
 »Er sagte, sie würde die Bar immer so gegen neun in der Früh verlassen, aber wie gesagt, er hat nicht immer den Überblick. Wir müssen also warten, was uns die Videos zeigen.«
 »Ich bin noch nicht überzeugt. Wir behalten sie im Auge, aber ihr könnt erst einmal Feierabend machen. Beim Abendessen besprecht ihr allerdings bitte nicht den Fall. Deine Schwester ist nicht im Team, also darf sie nichts wissen. Ich bleibe hier und arbeite noch etwas daran.«
 »Meine Schwester ist Polizistin. Sie war sogar am Fundort der Richterin.«
 Jack weitete seine Augen. »Oh, du hast gar nichts gesagt.«
 »Nein, war ja nicht relevant. Also, Lust auf etwas Gutes zu essen? Ich würde mich echt freuen, wenn du mitkommst. Wir könnten dann alle zusammen noch ein wenig über den Fall sprechen und die Akten erneut lesen. Viele Augen sehen mehr.«
 Jack biss die Zähne zusammen. Er erinnerte sich an die Worte seines Freundes. Wenn er sich weiterhin versteckte, würde auch der Rest des Teams misstrauisch werden. Das wollte er vermeiden. »Okay. Essen tut uns sicher gut und dann können wir uns wieder besser konzentrieren. Hier übernimmt ja der nächste Dienst.«
 Sven lächelte. »Dann mal los. Wir können von zu Hause aus auf den Server zugreifen.«
  
 Da Svens Haus in der Nähe der Kriminalinspektion stand, saßen die Kollegen bereits kurze Zeit später in seinem Wohnzimmer.
 Er teilte sich das große Haus mit seiner Schwester Steffi. Sie bewohnte den unteren Teil und Sven das Obergeschoss.
 Es war ein modernes Gebäude, das Jack gefiel. Auch den Einrichtungsstil nach dem Motto Weniger ist mehr mochte er. Einzig die Lage würde ihm nicht passen. Es stand mitten in einem Wohngebiet, umringt von vielen anderen Häusern.
 Jack setzte sich zu den Kollegen an den Tisch.
 Die Teammitglieder bejubelten Steffi, als diese mit einem großen Blech Pizza das Zimmer betrat.
 Der aromatische Duft stieg Jack in die Nase und er merkte, dass er richtig Hunger hatte.
 Kerstin stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Meine beste Freundin ist gleichzeitig die beste Köchin der Welt. Was habe ich nur für ein Glück.«
 Die gute Laune sah Jack zum ersten Mal bei seiner Kollegin. Auch wenn ihre Stimmung friedlich wirkte, war er angespannt. Er hoffte, dass die Ansage an Kerstin gefruchtet hatte, aber er traute dem Braten nicht.
 Sven rempelte ihn an. »Träumst du?«
 Jack hüstelte. »Entschuldigung, ich war in Gedanken.«
 Steffi lächelte ihn an. Es war das schönste und liebevollste Lächeln, das er je gesehen hatte, und ihm wurde dabei ganz warm ums Herz. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
 Er nickte. »Ich möchte gern diese legendäre Pizza probieren, mit der Sven mich hergelockt hat.«
 Steffi packte ihm ein Stück auf den Teller.
 Die Pizza war mit Salami, Schinken, Mozzarella und Mais belegt und hatte einen fluffigen Teig. Die Ränder hatten diese luftgefüllten Erhebungen. Das mochte Jack besonders gern. Er ertappte sich dabei, wie er den Teig an diesen Stellen abpflückte, damit die Luft entwich.
 »Lasst es euch schmecken«, sagte Steffi.
 Für einen Moment blieb es still. Alle hatten sich ihrer Pizza gewidmet und jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.
 Nur Kerstin warf Jack immer wieder finstere Blicke zu, so als wollte sie etwas loswerden, es sich jedoch jedes Mal anders überlegen.
 Jack ertrug die Stille in diesem Augenblick nicht. Auch auf die Gefahr hin, sich unbeliebt zu machen, beschloss er also, den Fokus auf den Fall zu lenken. »Ich weiß, dass ihr alle gern Feierabend machen würdet. Aber bald sind die nächsten 24 Stunden um und wir sind noch keinen Schritt weiter. Die Streife, die am Kinderheim nach dem Rechten schaut, konnte bisher nichts Verdächtiges feststellen. Trotzdem schläft die kleine Sara Esparo vorsorglich heute Nacht bei einem Betreuer und wird nicht aus den Augen gelassen.«
 »Meinst du wirklich, dass Sara das nächste Opfer sein soll?«, fragte Sven. »Der Täter hat vorher zwei Erwachsene höheren Alters ermordet.«
 Jack zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es nicht. Jedoch können wir nicht ignorieren, dass ihr Name und Geburtstag auf dem Plakat standen. Generell ist er dieses Mal anders vorgegangen. Ich sehe kaum eine Parallele zu dem ermordeten Rentner, eben nur das Plakat mit der Todesanzeige und den Stich ins Herz.«
 »Könnte es bei Daria Meier ein Trittbrettfahrer sein?«, fragte Sven.
 Jack dachte darüber nach. »Könnte es, aber ich glaube es nicht. Solche Plakate erfordern viel Aufwand und beide waren identisch. Ein Trittbrettfahrer könnte es wahrscheinlich nicht so punktgenau nachbauen.«
 »Was ist mit der Berufsgruppe? Könnte die eine Rolle spielen?«, hakte ein Kollege nach.
 »Daran habe ich auch schon gedacht. Was haben ein Kinderarzt und eine Richterin gemeinsam?«
 Es blieb einen Moment still, alle schienen darüber nachzudenken.
 »Es ist die Suche einer Nadel im Heuhaufen«, sagte Kerstin. »Wir wissen nicht, warum Daria Meier und Hermann Schiller sterben mussten und warum das Mädchen auf dem Plakat steht. Aber wir haben Feierabend, der Nachtdienst hat übernommen. Warum essen wir jetzt nicht einfach entspannt und vergessen für einen Augenblick den Fall?«
 Steffi legte ihre Hand auf Kerstins Arm. »Es ist doch ganz normal, dass ein Leiter der Ermittlung in solch einem Fall nicht abschalten kann.«
 Kerstin zog geräuschvoll die Luft ein. Einige Sekunden dauerte es, bis sie diese wieder ausatmete.
 Jack konnte genau in ihren Augen lesen, dass sie etwas sagen wollte.
 »Wahrscheinlich versteht Jack den Täter sogar, weil er selbst ein Verbrecher ist.« Sie funkelte ihn an. »Es müsste doch eigentlich ein Leichtes für dich sein, sein Motiv zu erkennen.« Es war, als hatte sie nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um auf Jack zu schießen.
 Alle waren in ihren Bewegungen erstarrt.
 Jack stockte der Atem. In seinem Kopf dröhnte es.
 Sven sprang auf. »Was soll das schon wieder? Warum musst du uns das Essen versauen?« Er schlug auf den Tisch, sodass die Teller und Gläser leicht abhoben.
 Ein Weinglas fiel um.
 So wütend hatte Jack ihn noch nie erlebt. Bis eben hatte er nicht mal gewusst, dass dieser sympathische Kollege überhaupt so erbost werden konnte.
 Steffi erhob sich und holte einen Lappen. Dann sah sie zu Kerstin. »Das hätte jetzt nicht sein müssen. Warum akzeptierst du nicht einfach, dass Jack euer neuer leitender Ermittler ist?«
 »Weil sie es gerne gewesen wäre«, fauchte Sven. »Aber du bist nicht geeignet dafür. Und die Show, die du seit Tagen abziehst, beweist es. Schäm dich, als erwachsene Frau solch einen Kindergarten zu veranstalten.«
 »Das ist keine Eifersucht. Ich habe nur Menschenkenntnis und von Anfang an gewusst, dass mit dem etwas nicht stimmt.« Kerstin verschränkte die Arme und funkelte Jack böse an. »Dein feiner Kollege, den du so anhimmelst, ist hier, weil er in Dorset ein Ermittlungsverfahren hatte. Er ist selbst ein Verbrecher und ich werde auch noch den Grund herausbekommen, das schwöre ich.«
 Jack schluckte, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden, doch er steckte hartnäckig in seiner Kehle. Er ballte seine Hände zu Fäusten und presste sie so fest zusammen, dass sich die Fingernägel in die Innenflächen gruben.
 Im Raum war es wieder still.
 Alle schauten zu Jack. Warteten sie auf eine Stellungnahme?
 Die würde er ihnen nicht geben, denn niemanden ging sein Privatleben etwas an. Langsam erhob er sich. Schwindel packte ihn und er musste sich kurz an der Tischplatte festhalten. Schweigend lief er aus dem Wohnzimmer.
 Im Flur holte Steffi ihn ein. »Bitte bleib. Ich werde nicht zulassen, dass Kerstin noch etwas sagt.«
 Aus dem Wohnzimmer plärrte diese: »Abhauen scheint deine Masche zu sein. Wie wäre es, wenn wir beide nun zum Oberrat gehen? Mich würde interessieren, was er dazu meint.«
 »Sei verdammt noch mal still, Kerstin«, schimpfte Sven.
 »Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe. Vielen Dank für die Pizza.«
 Steffi zog die Mundwinkel nach unten. »Schade. War schön, dich kennenzulernen. Tut mir leid, wie sie sich benommen hat.«
 Jack nickte und verließ das Haus. Erst an der frischen Luft konnte er wieder richtig durchatmen.
 Gott sei Dank hatte es etwas geregnet, sodass es nicht mehr so schwül war.
 Es war genau das passiert, was er unbedingt vermeiden wollte. Niemand sollte von seiner Vergangenheit erfahren, doch Kerstin hatte so lange gesucht, bis sie etwas gefunden hatte. Und nun musste sich Jack erklären. Er schüttelte die Gedanken ab und lief zurück zur Kriminalinspektion. Die Ermittlungen würden ihn ablenken.
 Als er ins Großraumbüro trat, schauten ihn die Kollegen irritiert an.
 »Lasst euch nicht stören, ich habe noch einiges abzuarbeiten.« Jack glaubte, dass seine Stimme gezittert hatte. »Gibt es was Neues?«
 »Bei Sara ist alles in Ordnung«, antwortete ein Kollege.
 »Das ist das Wichtigste. Gab es irgendwelche Meldungen von der Streife oder Ähnliches?«
 »Von den Kollegen nichts, aber der Rechtsmediziner hat angerufen. Daria Meier starb wie Hermann Schiller durch den Stich ins Herz. Sie war bereits tot, bevor sie an die Brücke gehängt wurde. Ein exaktes toxikologisches Gutachten ist noch in Arbeit, aber der Rechtsmediziner hat bei beiden Engelstrompete nachgewiesen. Ein Halluzinogen. Sie weisen beide Fesselspuren an Hand- und Fußgelenken auf. Sonst keinerlei Verletzungen.«
 »Das heißt, sie wurden eventuell vorher festgehalten.«
 »Ja, wir haben bei Daria Meier einen ungefähren Zeitraum festlegen können, in dem sie verschwunden ist. Sie hat das letzte Telefonat mit ihrer Freundin um 17 Uhr geführt. Das war noch an der Stelle, wo sie den Notruf gewählt hatte. Die letzte aktive Zeit des Handys war bei ihr zu Hause, etwa eine halbe Stunde nach dem Anruf bei ihrer Freundin. Von da an war sie nicht mehr erreichbar. Das Handy wurde bei ihr zu Hause im Garten gefunden.«
 »Das passt zu den anderen Erkenntnissen. Die Kriminaltechnik hat keine Spuren vor ihrem Haus sicherstellen können. Derzeit gibt es keine anderen Hinweise, deshalb gehen wir davon aus, dass sie von dort entführt wurde«, sagte Jack. »Das würde bedeuten, sie war bis zum nächsten Morgen bei dem Täter, der sie dann an die Brücke gehängt hat.« Jack dachte an Sara, die im Heim war. Wenn der Täter gleich vorging, müsste er bereits ein Opfer haben, das Mädchen war also offenbar sicher. »Es ist aber keine Vermisstenmeldung ganz frisch reingekommen, oder?«
 »Nein, bisher nichts«, antwortete der Kollege.
 Jack massierte sich den Bart. »Entweder ist es noch nicht aufgefallen, dass jemand vermisst wird, oder der Täter weicht von seinem bisherigen Ablauf ab.«
 »Vielleicht hatte es keine Bedeutung, dass er sie festhielt.«
 »Wir werden es sehen, wobei mir lieber wäre, wir finden den Täter, ehe die 24 Stunden um sind. Ich bin im Büro, sollte etwas sein.« 
 »Du siehst echt müde aus. Willst du nicht nach Hause? Wir könnten dich auch anrufen, wenn etwas passiert.«
 »Ich könnte eh keine Minute schlafen.« Jack ging in sein Büro. Er setzte sich auf den Stuhl und drehte sich hin und her. Dann stand er noch einmal auf und lief zu seinem Kollegen, weil ihm eine Frage eingefallen war. »Konnten wir mittlerweile herausfinden, von welcher IP-Adresse diese schrecklichen Posts kamen?«
 »Die Spur führte zu einer neunzigjährigen Dame. Sie ist ganz sicher nicht unser Täter. Adresse und Name liegen in deinem Fach. Heute war sie nicht mehr zu erreichen. Ihr könnt morgen früh prüfen, wer da noch Zugang hat. Es könnte genauso sein, dass sich jemand bei ihr eingehackt hat.«
 »Alles klar. Hätte mich auch gewundert, wenn die Spur direkt zum Täter geführt hätte.« Jack lief zurück. Sein Herz klopfte, als Sven Sekunden später in seinem Büro stand.
 »Dachte ich mir, dass ich dich hier finde.«
 »Du solltest Feierabend machen. Ich brauche euch morgen frisch ausgeruht.«
 »Ich wollte nur nach dir sehen. Es tut mir leid, was Kerstin da gesagt hat …«
 »Lass gut sein. Ich möchte nicht darüber reden. Ich habe nichts Schlimmes getan, da musst du mir vertrauen.«
 Sven schwieg und schaute Jack an, als würde er abwägen, ob er ihm glauben konnte. Dann setzte er sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Also gut. Gibt es was Neues?«
 Jack lächelte, denn Sven gab ihm das Gefühl, dass er ihm vertraute. Und das konnte er wirklich gebrauchen. 
   Kapitel 25
  
 Mittwoch, 21. Juli 2021
  
 Diavolo war genervt, weil es Sturm klingelte. Er drehte sich auf die andere Seite, zog die Decke über den Kopf und ignorierte das schrille Geräusch an der Haustür.
 Derjenige, der davorstand, gab offenbar nicht auf und hämmerte gegen die Tür.
 »Jetzt reicht es aber«, empörte sich Diavolo und hievte sich aus dem Bett. »Ich hämmere genauso gegen deinen Kopf, wenn du nicht bei drei verschwunden bist«, brüllte er und hoffte, dass es der Besucher hörte. »Eins, zwei, drei.« Wütend riss er seine Haustür auf.
 »Das wird ja Zeit.«
 Diavolo schaute Peter überrascht an. »Was machst du für einen Lärm? Ich habe noch geschlafen.«
 »Ich sollte dich zum Arzt hinfahren. Ich stehe seit einer Viertelstunde vor der Tür.«
 Mit der flachen Hand schlug sich Diavolo gegen die Stirn. »Verdammt, ich habe es vergessen. Meine Beine haben gestern so geschmerzt, ich habe Tabletten genommen und deshalb geschlafen wie ein Stein. Wie viel Zeit habe ich noch?«
 »Der Termin ist in fünf Minuten, das schaffen wir nicht mehr.«
 Diavolo winkte Peter in die Wohnung. »Ich rufe an und vereinbare einen neuen.« Er lief zum Telefon, wählte die Nummer der Praxis und entschuldigte sich bei der netten Dame am Empfang. Sie gab ihm einen neuen Termin, den er sich schnell auf den Arm kritzelte. »Vielen Dank und bitte entschuldigen Sie nochmals die Unannehmlichkeiten.« Dann legte er auf.
 Peter verzog die Mundwinkel belustigt.
 »Was? Ich bin alt, da kann man schon mal etwas vergessen.« Diavolo schaute auf Peters T-Shirt. »Bei dir gab es heute Brei zum Frühstück?«
 »Ja, allerdings ist er überall gelandet außer im Mund meiner Tochter. Die hat derzeit großen Spaß daran, ihr Essen herauszuspucken.«
 Diavolo zog eine Grimasse. »Steht dir.«
 »Ich habe mich beeilt, damit wir rechtzeitig loskommen. Heute habe ich die Kleine versorgt. Meine Frau schläft so schlecht und ich wollte ihr eine Pause gönnen. Sie muss immer so viel alleine schaffen, da ist das das Geringste, was ich tun kann.«
 Diavolo lachte und hob die Hand. »Gegenüber mir brauchst du keine Rechenschaft ablegen, ich finde es toll, dass du deine Frau unterstützt.« Er ließ sich auf dem Sofa nieder. »Und was machen wir mit dem angefangenen Tag?«
 Peter klatschte in die Hände und grinste. »Wenn du schon die Termine nicht ernst nimmst, damit es deinen Beinen besser geht, dann machen wir wenigstens die Beinübungen. Also ab ins Bett.«
 »Ich habe noch nicht gefrühstückt«, grummelte Diavolo.
 »Das kannst du danach tun. Außerdem wolltest du eben nicht aufstehen und jetzt gebe ich dir die Chance, dich wieder hinzulegen.«
 Diavolo seufzte und gehorchte, obwohl ihm der Magen knurrte.
 Peter steckte ihm zwei Kissenrollen unter seine Knie. »So in Ordnung oder tut etwas weh?«
 »Es ist eine Wohltat.«
 Peter lächelte. »Ich fange mit dem rechten Bein an. Erst massiere ich es locker und dann dehne ich es etwas. Gib Bescheid, wenn du irgendwas nicht aushältst oder magst.«
 »Jawohl.« Diavolo schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Es war ihm etwas unangenehm, dass Peter ihm an den Beinen herumfummelte. Eigentlich war es völlig unnötig, aber das konnte er ja schlecht zugeben. Schließlich hatte er deshalb den Pfleger bekommen. »Das fühlt sich ganz gut an«, log er.
 »Ich gebe mein Bestes. Im Übrigen habe ich gestern einen deiner Thriller angefangen zu lesen.«
 Diavolo freute sich, jeder neue Leser war viel wert. »Den aktuellen?«
 »Nein. Gehangen.«
 Diavolo öffnete die Augen. »Oh, eines meiner älteren Bücher. Wie gefällt es dir denn?«
 »Ich bin noch nicht sonderlich weit gekommen. Mit zwei Kleinkindern ist das nicht so einfach. Dann die Arbeit und meine Frau will auch ab und zu etwas von mir. Aber ich dachte, ich sollte mich mal mit den Büchern meines Arbeitgebers befassen. Bisher ist es spannend.«
 »Gute Entscheidung.«
 »Ja, allerdings ist mir gestern Abend dann das Herz fast stehen geblieben.«
 Diavolo schluckte und schwieg. Er wusste ganz genau, worauf Peter anspielte.
 »Ich habe gedacht, ich halluziniere. Vorgestern die Parallelen zu deinem neuen Buch und gestern zu Gehangen. Es war fast identisch mit der Szene in deinem Buch. Mensch, das ist doch kein Zufall.«
 »Ach, was. Das ist ganz sicher nur einer.«
 »Diavolo, ich bitte dich. Eine nackte Frau, die an einer Autobahnbrücke hängt. Fünf Kinder, die bei fremden Frauen in einem Haus aufwachen. Das ist doch ein bisschen viel Zufall, oder nicht?«
 Diavolo verzog das Gesicht. »Au, das tat weh.« Er hoffte, so vom Thema abzulenken.
 Peter beugte das Bein leicht an und zog es wieder gerade. »Ich mache vorsichtiger.« Er wiederholte die Beugung und die Streckung. »Ich will damit sagen, dass diese Verbrechen mit dir in Verbindung stehen.«
 »Wie bitte?« Diavolo riss die Augen auf. »Verdächtigst du mich als Mörder?«, fragte er gespielt empört. Er glaubte nicht, dass Peter das wirklich tat.
 »Nein, natürlich nicht. Das traue ich dir nicht zu. Du hättest gar nicht die Kraft dazu. Aber trotzdem spielst du dabei eine Rolle. Zumindest deine Bücher.«
 »Was genau meinst du?« Diavolo richtete seinen Oberkörper auf und stützte sich auf seinen Unterarmen ab. Neugierig schaute er seinen Pfleger an.
 »Vielleicht macht das jemand, um den Verdacht auf dich zu lenken.«
 Diavolo lachte laut und legte sich wieder hin. »Du liest eindeutig zu viele Thriller.«
 Peter unterbrach die Übungen. »Ich meine das ernst. Überleg doch mal, wer dir schaden möchte. Was ist mit deinem Bruder? Du hast mir erzählt, dass er dir droht.«
 »Stiefbruder. Ja, dem traue ich einen Mord zu, und wenn er mir damit eins auswischen kann, sowieso. Aber weißt du, wie oft der mir gedroht hat?«
 »Und hat er nie etwas davon umgesetzt?«
 Diavolo dachte darüber nach. »Das ein oder andere schon. Er hat immer was parat, um sich an mir zu rächen. Aber einen Mord aus meinem Buch? Ich denke nicht, dass er wegen mir riskiert, in den Knast zu kommen.«
 »Ich kann es mir nur so erklären. Er ist sehr böse auf dich, weil du ihn abwimmelst. Und mit der Aktion will er dir schaden.«
 »Da stellt er es aber falsch an, denn um ehrlich zu sein, ist das eine geniale Werbung für meine Bücher. Sogar die alten kommen wieder ins Gespräch.«
 Peter zog die Augenbrauen hoch. »Ist das dein Ernst?«
 »Schon, aber natürlich ist der Tod dieser Frau unschön. Ich glaube auch nicht, dass etwas an deiner Theorie dran ist.«
 »Du solltest trotzdem zur Polizei gehen.«
 »Unsinn.« Diavolo war langsam genervt.
 Das Klingeln an der Haustür unterbrach die Unterhaltung und Diavolo war froh darüber, denn er wollte nicht mehr über diese Sache reden. »Machst du bitte auf?«
 »Klar.« Peter ging zur Wohnungstür und kam einige Augenblicke später mit einem riesigen Teddy zurück, der ein großes Herz in den Armen hielt.
 Diavolo setzte sich auf. »Was ist das denn bitte?«
 »Stand vor der Haustür. Es ist ein Zettel daran.« Peter machte ihn ab und reichte ihn Diavolo.
 »Du hast meine Liebe nicht verdient«, las er. »Was soll der Mist?«
 Peter starrte ihn an. »Das kommt bestimmt wieder von Berta. Aber woher hat sie deine Adresse?«
 »Ich glaube, sie wohnt in der Nachbarschaft. Sie hat gestern wieder angerufen und mir vorgeworfen, dass ich sie übersehe.« Er warf die Hände in die Luft. »Meine Güte, ich kann doch nicht auf jeden Menschen achten.«
 »Ganz ehrlich, du solltest wirklich zur Polizei gehen. Ich traue dieser Berta nicht.«
 Diavolo seufzte. Dass Peter sich so um ihn sorgte, ehrte ihn. Aber er war unausgeschlafen und wollte die Theorien von Peter nicht mehr weiter anhören. »Bitte sei nicht böse, aber du kannst jetzt gehen. Ich bin müde und heute zu nichts zu gebrauchen. Komm morgen wieder, dann können wir einkaufen fahren.«
 »Was ist mit dem linken Bein? Soll ich es nicht wenigstens noch massieren?«
 »Schon gut. Das wird schon so gehen. Mein Kopf dröhnt, ich brauche etwas Ruhe.«
 »Wie du meinst. Ich habe noch zwei Stunden Zeit bis zum nächsten Termin. Du kannst also anrufen, falls du mich doch noch brauchst.«
 »Genieße die Zeit mit deinen Kindern.« Diavolo lächelte höflich.
 Peter nickte und verließ etwas zögernd das Haus.
 Diavolo setzte sich auf das Sofa und betrachtete das riesige Kuscheltier. Ihm war mulmig zumute, doch das würde er nicht mit Peter oder sonst jemandem besprechen. Außerdem würde er sich nicht von einem irren Fan einschüchtern lassen.
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 In Marinas Kopf dröhnte es. Es war, als hallte ein Bass in ihrem Inneren. Ihr Herz schlug im selben Rhythmus. Ihr wurde schwummrig. Außerdem war ihr Mund trocken und sie lechzte nach etwas zu trinken.
 Plötzlich hörte sie es gluckern und plätschern. Ganz nah an ihrem Ohr, dumpf und sanft. Sie öffnete die Augen und sah auf dunkelblaue Wände. Es dauerte einen Moment, bis sie realisierte, dass daran Wasser nach oben stieg.
 Wo war sie?
 Sie wollte aufstehen, doch sie war an Händen und Füßen an einen Stuhl gefesselt. »Hilfe. Kann mich jemand hören?« Sie schaute an sich hinunter. Es war zwar dunkel, aber sie konnte genug sehen, um festzustellen, dass sie nackt war. Reflexartig wollte sie ihren Schambereich und die Brust bedecken, doch das ging mit gefesselten Armen nicht. Ihr saß der Schreck in den Knochen.
 Noch einmal schaute sie sich um. Ich sitze völlig nackt in einem engen, dunklen Raum aus Glas, der sich mit Wasser füllt. Dann geriet sie in Panik. Sie schrie.
 Das Gluckern und das Plätschern wurden lauter.
 Marina rüttelte panisch an den Fesseln.
 Sie erinnerte sich an die Person, die auf dem Weg zu ihrem Haus gelegen hatte. Sie hatte helfen wollen. Was war danach passiert? Angestrengt kramte sie in ihren Gedanken, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. War sie entführt worden? Aber wer sollte so etwas denn tun? Die Grübelei bereitete ihr Kopfschmerzen.
 Das kalte Wasser, das plötzlich an ihren nackten Füßen kitzelte, versetzte sie zunehmend in Panik. »Verdammt, ich ertrinke«, schrie sie. »Ist denn keiner hier? Hilfe!« Marina ruckelte an dem Stuhl. Ihr Herz setzte aus, als dieser bedrohlich kippte. Sie versteifte ihren ganzen Körper, lehnte sich in die entgegengesetzte Richtung, damit sie nicht auf dem Boden landete. Dann wäre die Gefahr, zu ersaufen, deutlich höher.
 Ganz ruhig, Marina. Du träumst. Niemand sperrt dich in ein riesiges Glas und füllt es mit Wasser, so was passiert nicht in Wirklichkeit. Wach auf. Sie schloss die Augen, zählte bis zehn und öffnete sie wieder.
 Das Wasser stand ihr mittlerweile bis zu den Knöcheln, umschlang sie.
 Es war eisig. Die Kälte, die an ihren Beinen und ihrem Rücken hochkrabbelte, verursachte eine Gänsehaut. Marina zitterte. Was für ein Albtraum.
 Das Gluckern und Plätschern, das zu Anfang noch wie in einer Meditationsübung geklungen hatte, verwandelte sich in eine gruselige Melodie. Das Wasser stieg an den Glaswänden hoch und schwappte hin und her. Eigentlich ein entspannendes Bild, würde sie nicht mittendrin sitzen.
 Marina biss sich auf die Zunge. Schmerz jagte durch ihren Mund, ein metallischer Geschmack breitete sich aus. Es trieb ihr die Tränen in die Augen.
 Ich träume nicht. Sie würde qualvoll sterben. Bei dem Tempo, in dem das Wasser stieg, würde es Stunden dauern, bis sie vollends davon umgeben sein würde.
 Noch einmal ruckelte sie an den Fesseln, versuchte ihre Hände durchzuziehen, doch sie waren zu stramm. »Bitte lassen Sie mich raus. Ich habe nichts gemacht. Warum tun Sie das?« Auch wenn sie nicht wusste, mit wem sie redete, wollte sie ein Gespräch zu dieser Person aufbauen, in der Hoffnung, diese zur Vernunft bringen zu können.
 Dann kam Marina ein ganz anderer Gedanke, der ihr einen Funken Hoffnung schenkte. Vielleicht war sie nur verwechselt worden und die Person hatte es einfach noch nicht gemerkt.
 Doch schon wenige Sekunden später tauchten die Morde in Wittlich in ihren Gedanken auf und zerstörten ihre Hoffnung. Das blanke Grauen erfasste sie. War sie etwa demselben Mörder zum Opfer gefallen? Ihr wurde übel. Sie beugte sich nach vorn und erbrach sich.
 »Bitte binden Sie mich los, ich spüre meine Füße nicht mehr«, flehte sie verzweifelt und ruckelte weiter an dem Stuhl.
 Plötzlich hörte sie ein Kinderweinen. Marina sah auf. Sie erstarrte in ihrer Bewegung und lauschte.
 Das Gluckern des Wassers geriet in den Hintergrund. Das Weinen wurde lauter.
 An der ihr gegenüberliegenden Wand erschien ein Video.
 Ein kleiner Junge saß auf einem Stuhl. Er war nicht gefesselt, auch nicht nackt, doch er befand sich ebenfalls in einem Raum, der mit Wasser gefüllt wurde. Er starrte voller Panik in die Kamera.
 »Gütiger, was soll das?«, flüsterte Marina.
 Der Junge schluchzte.
 »Kannst du mich hören?«, rief Marina dem Kind zu.
 »Du kannst mich retten«, sagte der Junge. »Das ist doch dein Beruf, oder?«
 Marinas Eingeweide zogen sich zusammen. »Steh auf, schau, ob du irgendwie aus dem Raum kommst.« Sie hatte selbst gehört, wie hysterisch sie geklungen hatte. Das hatte dem Jungen bestimmt nur noch mehr Angst gemacht.
 Der Junge rührte sich nicht. Starrte weiter in die Kamera, so als würde er sie sehen. »Du musst dich entscheiden, ob du mich rettest oder sterben lässt.«
 Marina kniff die Augen zusammen. Sie hörte das Kind zwar reden, doch sie konnte nicht erkennen, ob es die Lippen bewegte. Kurz schüttelte sie den Kopf, um den Albtraum zu vertreiben. Als sie die Augen wieder öffnete, war der Junge fort. »Du bildest dir das alles ein«, flüsterte sie, beruhigte sich damit jedoch nicht. Sie blickte sich erneut im Raum um. Ihr Herz tobte, ihr Atem ging schnell.
 Wenn der Junge nur eine Einbildung war, könnte ihre Gefangenschaft auch nur eine sein.
 Dieses Gedankenkarussell machte sie wahnsinnig. Warum wachte sie nicht endlich auf?
 Lautes Kindergebrüll fuhr ihr durch Mark und Bein.
 Dann erschien wieder der Junge vor ihr. Sein Gesicht war tränennass und er faltete seine Hände. »Bitte entscheide dich doch. Rettest du mein Leben?«
 »Was soll ich tun?«, fragte Marina unter Tränen. »Sag mir, wie ich dich retten kann.«
 »Nur einer von uns beiden wird sterben und du darfst entscheiden, wer. Bitte lass mich am Leben.«
 Marina starrte den Jungen an, unfähig etwas zu sagen. Dann schaute sie nach oben und sprach blind in den Raum hinein: »Was soll dieses kranke Spiel? Was muss ich tun, damit Sie aufhören?«
 »Entscheide dich. Entscheide dich. Entscheide dich. Entscheide dich«, sprach der Junge in einer Endlosschleife, als wäre er von einem Dämon besessen.
 »Hör endlich auf!«, schrie Marina.
 Der Junge verstummte. Tränen rannen ihm die Wangen hinunter.
 Das Bild brach Marina das Herz. »Nicht weinen. Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe nur Angst.«
 Der Junge flimmerte. Marina konnte nur noch seine Umrisse erkennen.
 Und dann hörte sie markerschütternde Geräusche. Ein heftiges Plätschern, ein Aufschrei des Jungen, ein Gurgeln.
 Marina riss an ihren Fesseln. »Aufhören!« Ihre Brust zog sich zusammen, sie konnte nicht mehr atmen. Sie wollte nicht sehen, wie ein kleines Kind ertrank. »Ich entscheide mich für meinen Tod.« Ihr Herz raste und sie zitterte am ganzen Leib.
 Dann wurde es hell. Die dunkelblauen Wände verwandelten sich in weiße. Es war kein Wasser mehr da. Kein Plätschern, kein Gluckern und Marina saß in keinem Glasraum.
 Sie schaute sich um. Sah verschwommen eine Tür, eine Kamera und eine Leinwand vor sich. Ihr wurde immer schwindeliger.
 Wach endlich auf, das ist alles total krank.
 Erneut erschien der Junge auf der Leinwand. Er strahlte sie mit leuchtenden Augen an und grinste über beide Ohren. Nichts war mehr von seiner Angst zu erkennen.
 Marinas Schultern sackten nach unten. Das ganze Zimmer drehte sich um sie. »Bitte lassen Sie mich gehen«, flehte sie noch einmal. Ein heftiger Schlag traf ihren Kopf. Die Übelkeit verstärkte sich. Sie wusste, was als Nächstes kommen würde. Sie hatte es entschieden. Resigniert schloss sie die Augen.
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 Sven gähnte laut und erhob sich von seinem Stuhl. Er streckte die Arme aus, ging zur Wand und stellte sich auf den Kopf.
 Jack beobachtete ihn schweigend.
 »Man braucht keine knochenbrechenden Verbiegungen zu machen. Es reicht, zehn Minuten auf dem Kopf zu stehen, und schon ist man entspannt. Solltest du auch mal tun.«
 »Ich bevorzuge lieber Sport, bei dem man sich auspowert. Danach fühle ich mich befreit.«
 Sven kippte plötzlich zur Seite und fiel um wie ein nasser Sack. Es rumste, als er die Vase vom Büroschrank stieß. »Au«, krächzte er und blieb auf der Seite liegen. Es war ein Bild für die Götter.
 Jack versuchte nicht laut loszulachen. »Alles okay?«
 Sven drehte sich auf den Rücken, setzte sich auf und bekam einen Lachanfall.
 Nun konnte auch Jack sich nicht mehr zurückhalten. »Das sah wirklich komisch aus.«
 »Meine Arme waren wie Pudding. Ich brauche Schlaf.« Sven stand auf, sammelte die Scherben der Vase ein und lief zur Tür. »Aber schlafen können wir ja nicht. Soll ich dir einen Kaffee mitbringen?«
 »Gern, ich geh mich derweil frisch machen. Du hast nicht zufällig zwei Hemden im Schrank?«
 »Mein Zweitname ist Chaotenkalle, ich muss immer genug Wechselklamotten im Spind haben. Ein Hemd hab ich allerdings nicht. Gibst du dich mit einem T-Shirt zufrieden?«
 »Hauptsache, ich kann mich umziehen.«
 Sven eilte zum Spind und gab Jack ein Oberteil.
 Jack lief zu den Toiletten, spritzte sich Wasser ins Gesicht, legte Deo auf, putzte sich die Zähne und kehrte dann in sein Büro zurück.
 Langsam kamen die Kollegen zum Dienst, obwohl es noch sehr früh war. Einige grüßten, als sei am Tag zuvor nichts gewesen, andere mieden seinen Blick.
 Als Kerstin das Büro betrat, entstand eine betretene Stille.
 Mit hocherhobener Nase und herausgestreckter Brust lief Kerstin auf ihn zu. »Sollen wir gleich zum Kriminaloberrat?«
 »Dir auch einen guten Morgen. Ist er überhaupt schon im Haus? Wir haben noch nicht mal sechs Uhr.«
 Sie verschränkte die Arme und sah Jack arrogant an. »Ist er. Ich habe ihn gestern gebeten, früh zu kommen, da ich ein dringendes Gespräch vor Dienstbeginn mit ihm führen möchte.«
 Der arme Mann, dachte Jack. Doch je schneller das Thema vom Tisch war, desto eher konnte er seine ganze Konzentration wieder dem Fall widmen. »Sehr gern. Bringen wir es hinter uns.«
 Kerstin wirkte kurz irritiert, fasste sich allerdings schnell wieder. »Gut, schauen wir mal, was Roth schlimmer findet. Meine Recherchen über dich oder dein Ermittlungsverfahren in Dorset.« Sie drehte sich um und lief aus dem Büro. Offenbar fühlte sie sich im Recht, aber sie wusste vermutlich nicht, wie sie sich damit selbst schaden würde.
 Jack seufzte und folgte ihr.
 Sven hielt ihn im Gang auf und reichte ihm den Kaffee. »Wo gehst du hin?«
 »Kerstin will zum Oberrat und ihre Theorie über meine Verbrechen loswerden.«
 Sven starrte ihn mit offenem Mund an.
 Jack lächelte. »Vertrau mir. Ich habe nichts Schlimmes getan.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Kümmert euch weiter um die Internetsache, macht bei dem Betreiber der Plattform Druck und schaut nach Vermisstenmeldungen«, sagte er in den Raum hinein.
 Als er im Büro des Oberrates ankam, saß Kerstin mit verschränkten Armen in einem Sessel. Ihr Rücken war gerade, sie streckte ihre Brust heraus und würdigte ihn keines Blickes.
 Trotzdem spürte Jack ihre Nervosität.
 »Hallo, Herr Fields. Schön, dass Sie auch da sind. Setzen Sie sich. Ehe wir anfangen, möchte ich erst einmal wissen, wie Sie sich eingelebt haben.«
 Jack wählte den Sessel neben Kerstin. »Bestens. Danke, Herr Roth. Ich werde ja mit den zwei Fällen direkt gefordert.«
 »Wie weit sind die Ermittlungen?«
 »Wir haben leider noch keine eindeutigen Hinweise auf den Täter. Die 24 Stunden seit seiner letzten Drohung sind bald um, und ich möchte keine weitere Leiche haben. Deshalb wäre es mir sehr lieb, wenn wir das hier schnell bereden könnten.«
 Herr Roth lächelte und nickte. »Ihr Chef aus Dorset hat mir erzählt, dass Sie immer einhundert Prozent geben. Das ist gut.«
 Kerstin wurde rot. Ihre Halsschlagader pulsierte sichtbar.
 »Frau Werner kam mit der Sorge zu mir, dass Sie nicht geeignet für unser Team seien. Sie sagte, gegen Sie liege ein Ermittlungsverfahren vor. Möchten Sie sich dazu äußern?«
 »Natürlich, auch wenn ich der Meinung bin, dass es zu tief in meine Privatsphäre eingreift. Statt sich den Aufgaben des Falles zu widmen, bevorzugt Kerstin es, mir hinterherzuschnüffeln. Sie hat bei einem meiner Kollegen aus Dorset in meinem Namen meine Akte angefordert. Das ist aufgeflogen.«
 Herr Roth schaute Kerstin mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann wieder zu Jack. »Warum haben Sie das Verhalten nicht gemeldet?«
 »Ich hatte gehofft, wir könnten das ohne Sie regeln. Ich hatte Kerstin danach ermahnt, dass ich sie vom Fall abziehe, sollte sie ihre Hetze nicht einstellen. Aber gestern hat sie vor versammelter Mannschaft dieses Ermittlungsverfahren erwähnt. Von meiner Seite aus gibt es da nichts zu besprechen. Es war ihr Wunsch, die Angelegenheit heute mit Ihnen zu klären.«
 »Wie sind Sie auf das Verfahren gestoßen, Frau Werner?«, fragte Roth.
 Wieder errötete Kerstin und nestelte mit den Händen. »Ich bin vielleicht mit den Recherchen über Jack zu weit gegangen, aber ich hatte ein ungutes Gefühl und fühle mich für unsere Inspektion in der Verantwortung. Und wie es scheint, hatte ich den richtigen Riecher.«
 Roth faltete die Hände. »Davon mal abgesehen, dass es kaum möglich ist, auf legale Weise an solch eine Information zu kommen, waren Sie nicht wirklich clever. Denn sonst hätten Sie herausgefunden, dass das Verfahren fehlerhaft war.«
 »Sie wissen davon?«, fragte Kerstin irritiert.
 »Selbstverständlich bin ich darüber informiert. Ich erkundige mich gründlich über zukünftige Mitarbeiter. Außerdem ist es nicht Ihre Aufgabe, unsere Kollegen zu kontrollieren. Eigentlich ist Ihr Herumschnüffeln für mich ein Grund zur Abmahnung.«
 Kerstin starrte ihren Vorgesetzten mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist das Ihr Ernst? Sie stellen einen Verbrecher ein? Das finde ich uns gegenüber nicht fair.«
 »Ich sage es noch einmal, es war ein fehlerhaftes Verfahren. Viel mehr macht mir Ihr Verhalten Sorge.«
 »Seine Kollegen in England decken ihn doch nur. Ich habe ein Telefonat mitgehört. Er hat gesagt, er habe Bauchweh, dass wir davon erfahren.«
 »Frau Werner, es liegt nichts gegen Jack Fields vor, sodass Sie nicht von einer Gefährdung des Teams ausgehen müssen. Alles andere hat Sie, mich und den Rest des Teams nichts anzugehen. Ich spreche Ihnen hiermit eine Verwarnung aus. Sollte ich noch einmal hören, dass Sie hinter ihm her schnüffeln, werde ich Sie von dem Fall abziehen. Lenken Sie ihre Energie also auf diesen. Sie müssen einen Mörder finden.«
 Kerstin stand wutentbrannt auf und stürzte aus dem Büro.
 »Es tut mir leid, dass sie Ihnen den Einstieg so schwer macht, Herr Fields. Eigentlich ist sie eine sehr gute Ermittlerin. Sie hat nur manchmal ihre Emotionen nicht im Griff. Ich bitte Sie, noch ein wenig Geduld zu haben.«
 »Es tut mir leid, dass Sie so früh hier antanzen mussten. Ich hätte das Problem auch mit ihr allein besprochen.« Jack erhob sich. »Wenn Sie nichts mehr haben, würde ich mich wieder an die Arbeit machen.«
 »Wir sind fertig. Aber wenn ich Ihnen noch einen Rat geben darf … Nutzen Sie Ihren Feierabend zum Schlafen. Sie sehen grauenhaft aus.« Roth zwinkerte.
 Jack nickte lächelnd und lief zügig zurück in sein Büro.
 Kerstin saß an ihrem Computer und tippte etwas zu doll auf der Tastatur. Es fehlte nur noch, dass Rauch aus ihren Nasenlöchern aufstieg.
 »Jack!«, rief Sven und winkte ihn zu sich. Er hatte den Telefonhörer am Ohr.
 Jack stellte sich neben ihn. Sein Herz raste, denn er befürchtete das Schlimmste.
 »Vielen Dank, wir kommen.« Sven legte auf. »Wir haben ein neues Plakat. An der Kinderklinik.« Sein Handy piepte. »Das wird das Foto sein. Steffi wollte es mir schicken.« Er öffnete das Bild.
 An einem Balkon der Wittlicher Kinderklinik hing ein Schild, das genauso wie die vorherigen Todesanzeigen der Opfer aufgebaut war. Ein großes Foto einer Frau mit langen blonden Haaren, die freundlich in die Kamera lächelte, war in die Mitte des Plakates platziert.
  
 Wir trauern um die begnadete Kinderkrankenschwester Marina Lauer.
 *23.10.1972
  
 Jack lief ein Schauer über den Rücken. »So ein verfluchter Mist. Dieser irre Täter spielt mit uns. Wir haben uns die ganze Zeit auf Sara konzentriert.«
 »Meinst du, es bedeutet, dass die Frau bereits tot ist? Die letzten Leichen hat er ganz offensichtlich platziert, aber bisher scheint noch keine gefunden worden zu sein. Allerdings ist es ja auch noch sehr früh.«
 Jack strich sich über seine müden Augen. »Wenn er nicht von seinem bisherigen Vorgehen abweicht, war die Frau wahrscheinlich schon seit gestern bei ihm und wird nicht mehr leben. Wahrscheinlich ist sie nur noch nicht entdeckt worden. Was wissen wir alles über Marina Lauer?«
 »Sie ist Kinderkrankenschwester in dem Klinikum. Eine Kollegin, die zum Frühdienst kam, hat das Plakat gesehen und die Polizei gerufen. Steffi schickt gerade eine Streife bei ihr zu Hause vorbei, um zu schauen, ob sie da ist. Sie melden sich sofort, sobald sie etwas wissen.«
 »Gut.« Jack fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Er stieß in einer Tour den Kaffee auf. »Ich rufe in der Klinik an und versuche Angehörige oder Bekannte ausfindig zu machen. Weißt du, ob Marina Lauer heute Morgen Dienst gehabt hätte?«
 »Sie hätte ab 13:30 Uhr Spätdienst. Eine Kollegin und eine Freundin sagten, dass sie um die jetzige Zeit immer im Park joggen geht.«
 »Gut, schicken wir die Streife auch dorthin, sollte die sie nicht zu Hause antreffen.«
 Sven nickte und wählte eine Nummer. Dann gab er den Auftrag an seine Schwester weiter. Er legte auf.
 Jack strich sich über den Bart. »Ein Rentner, eine Richterin, eine Kinderkrankenschwester. Offensichtlich legt der Täter Wert auf die Berufe, denn sie werden explizit in der Todesanzeige erwähnt und diese hängen an ihren Arbeitsstellen.«
 »Sehe ich genauso«, sagte Sven. »Glaubst du, es sind Zufallsopfer innerhalb dieser Berufsgruppen?«
 »Zumindest kennt der Täter sie. Er weiß, wie sie heißen, wo sie arbeiten oder gearbeitet haben und bei Daria Meier offenbar sogar, wo sie gewohnt hat.«
 »Vielleicht hat er das alles genau geplant. Seine Opfer vorher auserkoren, sie einige Zeit beobachtet und dann auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um zuzuschlagen.«
 Jack nickte. »Möglich. Das hieße dann auch, dass das nächste Opfer schon feststeht. Und wir wissen nicht, wie viele er ausgewählt hat.« Ihm wurde bei dem Gedanken übel.
 Die Zeit rannte ihnen davon.
 Dann dachte er an Sara Esparo. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ihr Name grundlos auf dem Schild um Daria Meiers Hals gestanden hatte.
 Das Telefon klingelte.
 Sven nahm ab. »Steffi, hast du was?« Er stellte das Gespräch auf laut.
 »Zu Hause ist sie nicht. Meine Kollegen haben an dem Aufgang zu ihrem Haus Blut gefunden. Geringe Mengen, aber wir haben die KTU informiert. Ich habe noch ein paar Informationen zu ihrer Person, falls ihr die benötigt. Sie lebt alleine, ihr Ex-Mann wohnt mit seiner neuen Frau im Ausland. Ihre Eltern sind bereits verstorben. Sie hat sich nach der Trennung zurückgezogen. Auch die Nachbarn erzählen, dass sie sich selten zeigt, nur wenn sie arbeiten oder joggen geht. Eine Nachbarin hat gestern Nachmittag gesehen, wie Frau Lauer nach Hause kam.«
 Jack schluckte. »Es könnte also sein, dass auch sie vor ihrem Haus abgepasst wurde. Habt ihr im Park etwas gefunden?«
 »Die Kollegen laufen die Wege noch ab, aber bisher nichts«, antwortete Steffi.
 »In Ordnung, meldet euch, sobald ihr noch etwas habt.«
 »Alles klar, Jack.« Steffi legte auf.
 Nur Sekunden später rief Kerstin von ihrem Schreibtisch aus: »Wir haben eine Leiche.«
    
 Kapitel 28
  
 April 2020
  
 »Warum begreifst du nicht, dass ich so wie Adam sein will?« Meine Hand klatschte auf ihren nass geschwitzten Oberschenkel. Am liebsten hätte ich das Taschenmesser aus der Tasche gezogen und ihr an die Gurgel gehalten. »Ich werde eines Tages auch eine grandiose Story schreiben und die Welt wird sie lieben.«
 »Warum musst du dich so auf Adam einschießen?« Die Stimme der Alten hatte gezittert. Tränen standen ihr in den Augen, doch ich verspürte kein Mitleid mit ihr.
 Eher empfand ich Wut, weil die Schachtel einfach zu dumm war, es zu begreifen. Am liebsten hätte ich auf sie eingedroschen, sie grün und blau geschlagen.
 »Ich möchte nicht hier leben. Bitte gib mich in ein Heim.«
 Ich prustete verächtlich. »Immer den Weg mit dem geringsten Widerstand gehen, was? Dafür bin ich nicht der Typ. Du bleibst schön bei mir, denn du musst für alles geradestehen, was in meinem Leben schiefgelaufen ist. Du hast nie etwas für mich getan, hast mich mit all dem Schmerz alleingelassen. Nur du warst dir selbst am wichtigsten. Deshalb steht dir kein gutes Leben zu.« Ich sprang auf, eilte aus dem Zimmer und warf die Tür lautstark ins Schloss. Die Alte hatte es nicht verdient, dass ich mich so lange mit ihr befasste. Lieber wollte ich noch ein wenig in Adams Geschichte eintauchen.
 Er hatte sich im Kinderheim gut eingelebt. Hatte Anschluss gefunden. Seine beste Freundin war Theresia. Sie waren Seelenverwandte.
 Ich begleitete beide beim Älterwerden. Sah zu, wie sie herumalberten und durch dick und dünn gingen. Wie sie auf sich aufpassten und sich unterstützten. Adam hatte etwas gefunden, das seine Seele heilte.
 Ich lehnte mich entspannt in dem Sessel zurück und legte die Beine hoch. Dann nahm ich das Buch mit der goldenen Schrift und betrachtete es. Es war, als wäre ich durch den Schmöker mit Adam verbunden. Doch warum nur ignorierte er mich? Er musste doch auch spüren, dass wir Seelenverwandte waren. Ich schüttelte die Gedanken ab, denn ich wollte nicht schon wieder wütend werden. Ich schlug Seite 270 auf.
 Adam war mittlerweile sechzehn Jahre alt.
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 »Ich habe es geschafft.« Adam streckte beide Arme in die Luft.
 Theresia lächelte ihn an. »Herzlichen Glückwunsch. Du hast schon wieder ein Ziel erreicht.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin so stolz auf dich.«
 Dirk kam auf sie zu. Auch er grinste. »Ein tolles Gefühl, nicht wahr? Du wirst es immer spüren, wenn du eine Geschichte beendest.«
 In Adams Bauch kribbelte es. »Es ist großartig.«
 Dirk setzte sich zu den beiden an den Tisch. »Bis das Buch wirklich fertig ist, wird noch viel Zeit vergehen. Aber ich helfe dir, denn ich bin ganz sicher, dass deine Geschichte ein Erfolg wird. Du hast Potenzial.«
 »Du hattest recht. Das Schreiben hat mir geholfen, über die schreckliche Zeit hinwegzukommen. In meinen letzten Kapiteln kommst sogar du vor, denn dass ich es geschafft habe, ein Buch zu schreiben, habe ich nur dir zu verdanken.«
 »Es ist schön, wie du dich hier im Regenbogen entwickelt hast. Du hast es verdient«, sagte Dirk und lächelte.
 Adam schaute Theresia an, die augenblicklich errötete. »Und du hast auch dabei geholfen, denn ohne dich wäre ich nie hergekommen.« Er griff nach ihrer Hand. Sofort strömte wieder das Kribbeln durch seinen Körper. Er hatte sich in Theresia verliebt, doch er wusste nicht, wie er ihr das sagen sollte. Schnell konzentrierte er sich auf Dirk, damit sie nichts bemerkte. »Wie geht es weiter?«
 »Du wirst es jetzt ein paarmal lesen, Sätze umformulieren, versuchen, so viele Fehler wie möglich herauszufischen. Anschließend werden wir dein Manuskript an Verlage senden und dann müssen wir abwarten.«
 »Meinst du, mich wird ein Verlag nehmen?« Adam konnte gar nicht still sitzen.
 »Ich wüsste nicht, warum sie dich ablehnen sollten. Es ist eine großartige Geschichte. Sie berührt, geht ans Herz, macht Mut. Es wird viele Menschen geben, die sich mit dir identifizieren können. Außerdem hast du einen entscheidenden Vorteil.«
 Adam schaute Dirk stirnrunzelnd an. Er verstand nicht, was er damit gemeint hatte.
 »Ich bin dein Mentor und ich liebe deine Geschichte. Zudem habe ich sehr gute Kontakte.«
 »Das stimmt. Und wenn ich einen Verlag gefunden habe, muss ich das Buch noch um ein Kapitel verlängern.«
 Dirk schaute ihn fragend an.
 »Na, die Veröffentlichung des Buches ist das Ende der Geschichte.«
 Dirk lächelte. »Korrekt.«
 »Ich möchte Schriftsteller werden. Denn ich habe noch so viel zu erzählen. Die ganze Welt soll von mir lesen.«
 Dirk lachte laut los. »Nun mach mal halblang, du bist erst sechzehn und hast noch genug Zeit.« Er zeigte auf das Notizbuch, dessen Seiten mit Adams Leben gefüllt waren. »Da kommen sicher noch einige Erfahrungen dazu, die du in deinem Leben machen wirst.«
 »Ja, das stimmt. Aber ich möchte nicht nur über mich, sondern so wie du Krimis schreiben. Mich interessiert der Tod schon, seitdem mein Vater gestorben ist. Ich frage mich auch oft, warum Menschen anderen wehtun und was sie spüren, wenn sie einen Menschen töten.«
 »Jetzt machst du mir Angst.« Theresia starrte Adam entgeistert an.
 Er lachte. »Ich will ja nicht töten, sondern nur darüber schreiben.«
 »Erst mal beendest du dieses Buch und dann entscheidest du, ob du den Beruf des Schriftstellers wirklich wählst. Es kann ein einsamer Job sein. Ich grübele oft nächtelang über den Seiten, kann mich nicht aus der Geschichte lösen und gehe tagelang nicht unter Menschen. Es ist kein Zuckerschlecken. Das können dir viele Schriftsteller bestätigen.«
 »Ich will das.« In Adam kribbelte es abermals. Er würde eines Tages Krimis schreiben, das schwor er sich.
 Mit diesem Buch würde er endlich einen neuen Lebensabschnitt beginnen. Nur noch Theresia und Dirk würden ein Teil seiner Vergangenheit bleiben.
 Adam stand auf. »Ich werde Schriftsteller. Weg mit Adam. Von nun an bin ich Diavolo Molkow.«
 Die beiden starrten ihn an. Theresias Mund war geöffnet und Dirk grinste leicht.
 »Diavolo Molkow? Wie kommst du denn darauf?«, fragte der Betreuer.
 »Molkow ist der Geburtsname meiner Mutter.«
 »Weißt du, was Diavolo heißt? Willst du dich wirklich so nennen?«
 »Ich weiß es. Meine Mutter hat mich früher immer kleiner Diavolo genannt. Sie hat gedacht, es ist ein liebes Wort.« Adam lachte. »Ich fand es lustig und habe mir nichts daraus gemacht. Manchmal war ich wirklich ein kleiner Teufel.«
 »Das ist ja süß.« Theresia standen Tränen in den Augen. »Deine Mutter würde sich bestimmt freuen, wenn sie das mitbekäme. Ich hatte nie so eine tolle Familie.«
 »Aber jetzt hast du mich.« Adam streichelte über ihr Haar. Als er Dirk etwas fragen wollte, saß dieser nicht mehr am Tisch.
 »Wo ist er denn hin?«, fragte Adam.
 Kurze Zeit später kam der Betreuer mit einer Art Koffer wieder. »Ich habe noch ein Geschenk für dich.« Er legte ihn vor Adam auf den Tisch.
 »Für mich? Was ist da drin?« Adams Herz klopfte. Mit einem Geschenk hatte er nicht gerechnet.
 »Sieh nach.«
 Adam öffnete den Koffer und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Er betrachtete die knallrote Schreibmaschine. »Wow, die willst du mir schenken?«, fragte er mit Tränen in den Augen.
 »Ja, damit kannst du deine Geschichte abtippen, damit wir sie an die Verlage schicken können.«
 Adam wurde ganz schwummrig vor Freude. »Das ist eine Valentine von Olivetti. Die ist ganz neu.«
 »Du kannst sie haben. Ich habe sie geschenkt bekommen, aber ich möchte meine alte nicht hergeben. Wir sind seit Jahren zusammen und unzertrennlich.« Dirk zwinkerte ihm zu.
 Adam riss die Arme hoch. »Das ist einfach unglaublich. Danke, Dirk.« Er strich über das schwarze Tastenfeld und schlug das A an. Das Auftreffen der Type auf die Schreibfläche klang herrlich in seinen Ohren. Er liebte die Maschine schon in diesem Moment. Mit Freudentränen in den Augen schaute er Dirk an. »Das werde ich dir nie vergessen.«
 »Gern. Ich habe es im Gefühl, dass du sicher deinen Weg gehen wirst. Vielleicht eines Tages als großer Schriftsteller.« Er erhob sich. »Nun wascht euch und deckt mit den anderen Kindern den Abendbrottisch.« Dirk wandte sich ab und verließ das Zimmer.
 Adam packte die Schreibmaschine wieder in den Koffer und trug sie in sein Zimmer.
  
 Da war sie nun, die Geburt des ignoranten Schriftstellers Diavolo Molkow. Der Beginn eines großartigen Lebens.
 Ich kannte alle seine Thriller, die er mit sechzehn geschworen hatte zu schreiben. Sie waren Meisterwerke. Tauchten in die Tiefen der kranken menschlichen Psyche ein, beschrieben die grausamsten und unvorstellbarsten Verbrechen.
 Obwohl mich Adam faszinierte, hegte ich gegen Diavolo Wut, denn sein Leben als erfolgreicher Schriftsteller hatte ihn zu einem Arschloch gemacht. Leser hypten ihn. Doch sie wussten nicht, was für ein Mensch Adam Steinert alias Diavolo Molkow wirklich war.
    
  Kapitel 29
  
 Mittwoch, 21. Juli 2021
  
 Das Café Ole war ein kleiner unscheinbarer Laden, versteckt in einer Gasse der Wittlicher Innenstadt. Jacks Eltern hatten dort oft Kuchen gegessen.
 Ein ekliger Geruch aus Schweiß und Kaffee wehte ihm entgegen, als er das Café betrat.
 Am Tresen, hinter Tassen und Tellern, saß eine Frau, die ihren Oberkörper zitternd vor und zurück schaukelte. Sie weinte jämmerlich, japste zwischenzeitlich immer wieder nach Luft.
 Rechts um die Ecke, im hintersten Teil des Raumes, saß eine weitere Frau auf einem Stuhl, so als wollte sie einen Kaffee zum Frühstück trinken. Sie war nackt. Unter ihr breitete sich eine süßlich riechende Blutpfütze aus. Um ihren Hals trug sie ein Schild.
 Lars Bayer, *24.12.2014, seiner Kindheit beraubt.
 Das Bild ließ Jack erschaudern. In ihm steigerte sich die Wut.
 Ein drittes Opfer, und die Ermittlungen liefen mehr als schlecht.
 »Das ist wieder ein Kind aus dem Heim«, sagte Sven, der neben Jack getreten war.
 Jack biss die Zähne zusammen. »Verflucht. Was will der Täter uns nur sagen? Es muss irgendeine Verbindung zwischen den Frauen und Kindern geben. Und warum hatte Hermann Schiller nicht so ein Schild?« Er fühlte sich hilflos, weil er einfach nichts fand, was das Motiv erklären würde. Und er hatte große Sorge, weil er nicht wusste, wie viele Opfer der Täter geplant hatte.
 Das Team der Kriminaltechnik kam im Café an, was Jacks Gedankengang zunächst stoppte. Nach einem Informationsaustausch zogen sich die Kollegen ihre Overalls an und untersuchten die Leiche und den Fundort.
 »Eine Wunde am Hinterkopf, vermutlich von einem kräftigen Schlag, aber sie ist nur oberflächlich«, gab ein Kollege der KTU einen Augenblick später seine Einschätzung ab. »Auch bei ihr steckt ein Messer in der Brust und sie hat ebenfalls Fesselspuren an Hand- und Fußgelenken.«
 »Gleiche Vorgehensweise«, sagte Jack eher zu sich selbst.
 »Den Rest übernimmt dann der Rechtsmediziner.«
 »Danke.« Jack drehte sich zu der weinenden Frau.
 Bei ihr stand eine Polizeibeamtin, die vergebens versuchte, sie zu beruhigen.
 Er konnte sich vorstellen, was für ein Schock die Zeugin gehabt haben musste, als sie den Laden betreten hatte. Trotz ihrer Aufregung erhoffte er sich, etwas aus ihr herauszukriegen.
 Es würde sicher nicht leicht werden.
 Er lief zu ihr. »Hallo, ich bin Kriminalkommissar Fields. Ich weiß, dass Sie gerade sehr aufgebracht sind und es Ihnen sehr schwerfällt, darüber zu sprechen. Aber darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
 Die Frau schluchzte laut, nickte jedoch.
 »Sie arbeiten hier?«
 »Ich bin die Besitzerin des Cafés.« Sie schüttelte den Kopf. »So etwas Grausames ist hier noch nie passiert, den Laden hat meine Urgroßmutter schon geführt.«
 Jack ließ der Frau einen Moment, um nach Luft zu schnappen.
 »Als ich kam, war die Tür offen«, fuhr sie fort. »Ich habe deshalb geahnt, dass was passiert war, aber mit so etwas habe ich nicht gerechnet.«
 Jack drehte sich zur Tür. Auf den ersten Blick erkannte er keine Einbruchspuren. Er wandte sich wieder der Besitzerin zu. »Sie sind trotzdem in den Laden gegangen?«
 »Ja, ich hatte Angst, dass man mir alles zerstört hat. Zu holen war nichts, weil wir am Abend immer Kasse machen und das Geld zur Bank bringen. Die übrig gebliebenen Kuchen gehen als Spende an Heime oder Einrichtungen.«
 Jack nickte.
 Die Frau wischte sich die Tränen ab. »Auf den ersten Blick sah alles okay aus und ich war zunächst erleichtert.« Sie zeigte auf die Leiche. »Ich habe sie gar nicht wahrgenommen. Erst als ich hinter den Tresen bin, habe ich sie sitzen sehen. Nackig, mit geschlossenen Augen. Es wirkte, als würde sie schlafen. Ich bin zu ihr hin, wollte sie beschimpfen, was für eine Schweinerei sie da macht, und dann habe ich das Blut bemerkt.«
 »Haben Sie sie angefasst?« Jack sah den irritierten Blick der Frau. »Es ist nicht schlimm, wenn es so sein sollte. Es geht nur darum, dass wir spätere Fingerabdrücke zuordnen können«, fügte er deshalb noch hinzu.
 Die Frau schluckte und kniff die Augen zusammen. Es dauerte einen Moment, bis sie schließlich antwortete: »Ja, ich habe sie an der Schulter angeschubst, weil sie auf meine Fragen nicht reagiert hatte. Sie war kalt und kippte seitlich. Da habe ich sie am Arm zurückgezogen. Ich habe geschrien. Dieses Bild werde ich nie mehr vergessen.« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht.
 Jack hatte Mitleid mit der Cafébesitzerin.
 Eine Leiche war nie schön anzusehen, erst recht keine mit so grausamen Umständen. Sie würde vermutlich lange davon träumen.
 »Ich würde Ihnen empfehlen, sich professionelle Hilfe zu holen, um das Geschehene zu verarbeiten. Ich verstehe Sie sehr gut, es ist wirklich ein Schock. Können Sie noch einige Fragen beantworten?«
 Die Frau nickte.
 »Haben Sie eine andere Person gesehen? Vielleicht jemanden, der vor dem Café herumschlich?«
 »Nein, mir ist draußen vorher keiner begegnet.«
 Jack schaute sich im Laden um. »Haben Sie eine Überwachungskamera?«
 »Nein. Wir hätten nie gedacht, so was mal zu brauchen.«
 Jack verkniff sich einen Kommentar. Er konnte nicht sagen, wie oft er diesen Satz schon gehört hatte. »In Ordnung. Sie müssen den Laden für eine Weile schließen. Ich weiß, dass das für Sie finanzielle Einbußen haben wird, aber wir werden einige Zeit brauchen, um nach Spuren zu suchen. Wir geben alles, so schnell wie möglich fertig zu werden.«
 »Ja, natürlich. Ich muss das sowieso erst einmal verdauen.«
 »Des Weiteren bitten wir Sie, nicht mit Journalisten über Einzelheiten zu sprechen. Zu viele an die Öffentlichkeit weitergegebene Details könnten der Ermittlung schaden. Wir geben eine Pressekonferenz, um die Bevölkerung zu informieren.«
 »Verstanden.« Die Frau stand auf und reichte Jack die Schlüssel. »Hier, die brauchen Sie ja.« Dann griff sie ihre Tasche und ging in Richtung Ausgang.
 »Könnten Sie bitte noch einen Moment warten? Es gibt noch ein oder zwei Fragen, die ich gerne stellen würde.«
 Die Frau drehte sich wieder zu Jack und sah ihn abwartend an. »Entschuldigen Sie. Ich wollte nicht unhöflich sein, sondern mich einfach nur verkriechen.«
 »Das verstehe ich, wir sind auch gleich fertig. Wer außer Ihnen hat noch einen Schlüssel zu dem Laden?«
 »Drei Mitarbeiter und mein Vater. Aber der hat sich mittlerweile zur Ruhe gesetzt.«
 »Könnten Sie uns bitte die Namen der Mitarbeiter geben?«
 »Ja, klar.« Sie nahm einen Zettel und einen Stift und schrieb die Namen auf. Dann reichte sie Jack die Notiz.
 »Vielen Dank. In den nächsten Tagen nehmen wir noch Ihre Aussage auf, dafür müssten Sie bitte zur Kriminalinspektion kommen.«
 »Das mache ich. Danke, Herr Fields.« Die Frau warf einen letzten Blick auf die Leiche und verließ dann kopfschüttelnd das Café.
 Jack drängelte sich an den Kollegen vorbei, um zu dem Leiter der KTU zu gelangen. »Wenn ihr uns hier nicht mehr braucht, würden wir fahren. Bitte sagt mir Bescheid, wenn ihr wisst, wie der Täter hier reingekommen ist.«
 »Alles klar, ich melde mich, sobald wir etwas haben. Ich gebe auch dem Rechtsmediziner weiter, dass er dich kontaktiert, sobald er Ergebnisse liefern kann.«
 »Danke.« In Jack brodelte es. Er ballte die Hände und öffnete sie wieder. Das wiederholte er ein paarmal. Er durfte sich nicht von der Wut lenken lassen, er würde unkonzentriert werden. Also richtete er seinen Fokus auf die nächsten Schritte, um den Täter endlich zu fassen. Er winkte Sven zu sich. »Gehen wir.«
 Kaum waren sie aus der Tür des Cafés getreten, kam ein Mann auf sie zugelaufen. »Können Sie mir sagen, was hier passiert ist?«
 »Warum sollte ich das tun?«, fragte Jack freundlich.
 »Ich bin vom Laba-Sender. Offensichtlich gab es ein weiteres Verbrechen.« Der Mann stellte sich den beiden in den Weg. »Die Bevölkerung hat nach den zwei grausamen Morden Angst. Ist es das nächste Opfer, mit dem der Täter im Internet gedroht hat?«
 Jack ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir werden die Öffentlichkeit selbstverständlich in einer Pressekonferenz informieren. Sehr gern können Sie dazustoßen. Wenn Sie uns dann entschuldigen würden, Sie halten uns von der Arbeit ab.«
 Der Reporter zog eine Grimasse, trat aber zur Seite.
 Jack und Sven eilten zum Auto.
 »Wie er sich einfach in den Weg gestellt hat. Wie kannst du da so ruhig bleiben?« Sven schüttelte den Kopf.
 »Wenn ich ihn streng angegangen wäre, hätte ich die Sache nur schlimmer gemacht. Ich biete immer eine Alternative an. Damit stelle ich die Reporter erst einmal ruhig. Aber wir müssen nun endlich etwas finden.«
 »Ich hatte noch nie mit so einem speziellen Fall zu tun«, sagte Sven nervös. »Wie lang wird das so weitergehen?«
 »Ich vermute, dass noch mehr Morde geplant sind. Es gibt einen Grund, warum er die Opfer tötet, und mit seinen Drohungen an uns möchte er uns etwas mitteilen. Deshalb wird der Täter nicht aufhören, bis er sein Ziel erreicht hat. Wir müssen sein Motiv herausfinden und die Verbindung zwischen den Frauen und den Kindern. Irgendetwas muss es da geben. Also, fahren wir.« Jack stieg ein und startete das Auto.
  
 Im Büro empfing Kerstin Jack übel gelaunt. »Ich habe im Regenbogen-Kinderheim angerufen, dort ist alles in Ordnung. Sara und Lars sind wohlauf. Die Streife weiß Bescheid.« Sie drehte sich wieder um und marschierte an ihren Platz. Es hatte ein wenig was von einem beleidigten Kind, dem das Rausgehen verboten wurde.
 Jack stellte sich in die Mitte und klatschte in die Hände. »Okay, Leute, einmal am Tisch im Besprechungsraum versammeln.« Er ging vor.
 Sven folgte ihm mit einer Flasche Wasser und platzierte sie vor Jack.
 Jack lächelte ihn an. »Danke.« Ohne Sven würde er wahrscheinlich den ganzen Tag nichts trinken, weil er es immer vergaß.
 Die Kollegen setzten sich, nur noch Kerstin fehlte.
 »Kerstin, wolltest du an der Besprechung teilnehmen?«, fragte Jack.
 Sie kam mit nach unten gezogenen Mundwinkeln in das Zimmer. Angefressen fläzte sie sich auf den Stuhl, so als sei das Beisammensitzen eine lästige Verpflichtung.
 Jack hatte langsam die Nase voll. »Ich sage es dir gern noch einmal. Wenn du keinen Bock auf den Fall hast, steht es dir frei, den Raum zu verlassen. Dann kannst du aber ganz nach Hause gehen.«
 »Ach, Jack. Du brauchst dich nicht so wichtig zu nehmen, nur weil dir Roth deine Lügen abkauft. Ich bleibe dabei, du hast etwas zu verbergen. Deine Kollegen in Dorset und du seid Meister darin, es zu vertuschen. Aber ich lasse mich von dir nicht blenden.«
 »Meine Frage war, ob du am Fall arbeiten willst oder nicht. Entscheide dich jetzt, denn wir haben einen Mörder zu finden.«
 Kerstin schluckte, verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Ihr Blick wanderte durch die Menge.
 Doch niemand schaute sie an.
 »Gut, fangen wir an. Gibt es irgendwelche Verbindungen zwischen Hermann Schiller, Daria Meier und Marina Lauer?«
 Tanja schüttelte den Kopf. »Wir befragen Freunde, Bekannte, Familie, ob die Namen irgendwem bekannt vorkommen. Bisher habe ich allerdings noch nichts Treffendes gefunden.«
 »Und ein Zusammenhang von Marina Lauer zu Lars Bayer?«
 »Nein«, antwortete Kerstin. »Ich habe seine Akte aus dem Heim durchgelesen, das Opfer kommt darin nicht vor.«
 Sven meldete sich wie ein Schüler der ersten Klasse, der unbedingt drankommen wollte.
 Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Jack gelacht. »Sven?«
 »Marina Lauer war Kinderkrankenschwester. Schiller früher Kinderarzt in der Klinik. Könnte es nicht sein, dass die Kinder irgendwann mal dort behandelt wurden?«
 »Aber was spielt dann die Richterin für eine Rolle?«, fragte ein Kollege.
 Sven zuckte die Schultern.
 Jack massierte sich den Nacken. Der Schlafmangel machte sich bemerkbar. »Die Frage ist, ob die Kinder aus einem bestimmten Grund aus einem Kinderheim geholt wurden. Nach dem Mord an der Richterin dachte ich an einen stellvertretenden Grund, weil die Kinder ja aufgrund der Entscheidung eines Gerichts aus den Familien genommen wurden. Ich dachte an ein betroffenes Elternteil, das sich rächen wollte.«
 »Allerdings passen da die Kinderkrankenschwester und der Arzt nicht mehr hinein«, sagte Kerstin.
 »Ein wenig vielleicht schon«, erwiderte Sven. »Von meiner Cousine weiß ich, dass manchmal Neugeborene aus der Klinik in Obhut genommen werden.«
 »In unserem Fall waren alle Kinder etwas älter, als sie ins Heim kamen«, antwortete Kerstin.
 Jack fand Svens Gedankengang jedoch gar nicht so verkehrt. »Es könnte trotzdem sein, dass Marina Lauer und Hermann Schiller stellvertretend starben. Vielleicht spielen die Kinder eben einfach nur eine Rolle, weil sie im Kinderheim leben. Vielleicht ist unser Täter selbst ein Heimkind gewesen. Wir müssen in den Arbeitsunterlagen der Opfer kramen, ob es da je eine Zusammenarbeit gegeben hat, vielleicht können wir so einen Kreis Verdächtiger finden.«
 »Jack!« Ein Kollege hob die Hand. »Wir haben wieder einen Post auf Friends meet Friends.«
 Obwohl Jack mit einem Beitrag gerechnet hatte, war es trotzdem ein mieses Gefühl, dass auch Marina Lauers Tod publik gemacht wurde.
 »Das ist Mist, die Kollegen informieren gerade erst die Angehörigen und schon steht es im Netz.«
 Es war fast der gleiche Beitrag wie bei der Richterin. Der Täter gab der Polizei genau 24 Stunden Zeit, um herauszufinden, warum die Krankenschwester hatte sterben müssen, ansonsten würde es ein neues Opfer geben.
 »Aron, setzt du dich bitte direkt mit dem Betreiber in Verbindung? Der soll den Post sofort löschen, ehe er weiterverbreitet wird.«
 »Mache ich. Aber er wurde bereits in den wenigen Minuten 114 Mal geteilt.«
 Jack schlug auf den Tisch. »Das gibt es doch nicht.« Er lief auf und ab.
 Das Telefon klingelte.
 Jack nahm den Anruf entgegen.
 »Was wollen Sie nun unternehmen? Die Bevölkerung hat Angst.« Ein Mann hatte einfach drauf los geplappert, ohne sich vorzustellen.
 »Bitte unterlassen Sie solche Anrufe, Sie stören die Ermittlungen. Sie werden noch heute in einer Pressekonferenz informiert.«
 »Aber Sie müssen doch …«
 Jack knallte den Hörer auf die Gabel. »Kerstin, kümmere dich um die Pressemitteilung. Ich trete selbst vor die Kamera.«
 »Du bist hier nicht in Dorset, Jack Fields. Wir haben dafür extra einen Pressesprecher.«
 »Dann hol ihn und kläre ihn auf.« Er ging zur Tür. »Finden wir diese Person und beenden den Spuk.«
   Kapitel 30
  
 April 2021
  
 Ich schmiss das Buch in die Ecke. Seit einem Jahr las ich es immer und immer wieder. Ich wollte noch einmal seine Gefühle aufsaugen, indem ich in das Buch eintauchte oder ihn heimlich beobachtete. Zwischendrin las ich auch mal einen seiner Thriller. Ich wollte ihn verstehen.
 Diavolo — ein Star war geboren worden. Und ich war immer noch ein Niemand. Nur Diavolo trug die Schuld daran, dass ich nichts erreicht hatte.
 Ich hob das Buch auf, das vom dauernden Lesen schon Rillen und Kaffeeflecken hatte. Vorsichtig streichelte ich über den Namen. Dann schlug ich das letzte Kapitel auf, das 1970 spielte.
  
 Letztes Kapitel
  
 »Ich freue mich so sehr für dich, Adam.« Theresia küsste ihn auf die Wange.
 »Bitte nenn mich Diavolo. Adam gibt es nicht mehr.« Er lächelte, wurde aber sofort wieder ernst, als er an Dirk dachte. »Ich wünschte, ich könnte Dirk auch sagen, dass mein Buch endlich erscheint. Nur ihm habe ich das alles zu verdanken.«
 »Ach, sei nicht so theatralisch. Er arbeitet nur nicht mehr hier, bekommt das aber alles mit. Bestimmt meldet er sich bald bei dir.«
 »Mich wundert es schon, dass er so lange nichts von sich hören lässt. Er könnte doch wenigstens mal vorbeikommen. Wir waren doch so ein gutes Team.«
 »Vielleicht ist er neidisch, weil du ihm jetzt den Rang abläufst.« Theresia prustete laut los. »Nein, das passt nicht zu ihm.«
 Diavolo lächelte Theresia an. »Erst mal muss sich das Buch verkaufen, um ihm den Rang abzulaufen. Wenigstens kann ich mein Glück mit dir teilen. Das Cover ist einfach ein Traum.« Er hielt das Buch etwas weiter weg und betrachtete es voller Stolz. »Diese goldene Schrift auf dem schwarzen Hintergrund passt so perfekt. In meinen dunkelsten Stunden, als ich dachte, ich will nicht mehr leben, kamst du und hast mich gerettet. Das war Gold wert. Ich liebe dich.« Adam küsste Theresia leidenschaftlich, verlor sich in ihren weichen Lippen.
 An der Tür klopfte es und sie wurde sofort aufgerissen.
 Theresia und Adam sprangen schnell auseinander.
 »Ihr zwei wisst, dass die Tür offen bleibt, wenn ihr in einem Zimmer seid.« Die Betreuerin zwinkerte ihnen zu und lief weiter.
 Theresia kicherte.
 Adam legte das erste Blatt des Manuskriptes in die Schreibmaschine.
 »Was hast du vor?«, fragte sie.
 »Ich habe die ganze Zeit überlegt, was für eine Widmung ich schreiben soll. Nun weiß ich es.« Er tippte los.
  
 Für Dirk
 Mein Mentor, mein Vorbild, mein Freund!
  
 Theresia faltete ihre Hände und hielt sie vor den Mund. »Das ist so lieb von dir und wird ihn sicher berühren.«
 »Er verdient es. Vielleicht meldet er sich dann ja mal.«
 Theresia fiel Adam um den Hals.
 Er zog sie auf seinen Schoß. Kitzelte sie aus.
 Sie gluckste fröhlich. Dann schaute sie ihm tief in die Augen. »Wir bleiben für immer zusammen.«
 »Das bleiben wir. Ich werde Thriller schreiben, bis wir reich sind. Wir werden eine Familie gründen. Mindestens zehn Kinder.«
 »Nun mal langsam, schließlich muss ich die gebären.«
 Adam lachte. »Ich stehe dir zur Seite.«
 Die beiden küssten sich erneut, wurden aber durch ein lautes Räuspern aus Richtung der Tür unterbrochen.
 Adam verdrehte die Augen. »Bald sind wir volljährig, dann suchen wir uns schnell eine Wohnung. Von dem Vorschuss dieses Buches wird es noch nicht klappen, aber das nächste, das verspreche ich, holt uns hier raus.«
  
 Ich schlug das Buch zu. Zehn Kinder? Dass ich nicht lache.
 Diavolo hatte Theresia etwas versprochen, doch er hatte es nicht gehalten. Er war einfach nur ein egoistischer Mistkerl geworden.
 Obwohl er die schlimmsten Erfahrungen gemacht und früh seine Eltern verloren hatte, allein zurückgeblieben, ohne ihre Liebe aufgewachsen war, gedemütigt und gequält worden war, hatte er nichts daraus gelernt.
 Erneut pfefferte ich das Buch in die Ecke. Nie wieder wollte ich es lesen. Ich wünschte mir nur noch Rache an dem geizigen, ignoranten und bösartigen Bastard.
 Meine Mutter wimmerte.
 Genervt stand ich auf und torkelte zu ihr. Der Wein hatte mich etwas duselig werden lassen. »Was willst du?«
 »Mein Rücken schmerzt. Bitte ruf einen Arzt.«
 »Vielleicht ist es Gottes Strafe, weil du so dumm warst.«
 »Warum sagst du so was?«
 Ich blickte angewidert auf diese gebrechliche Frau. »Die kluge, kleine Theresia ist heute ein schwaches Weib. Du hast dich von Diavolo verarschen lassen und ich musste mein Leben lang darunter leiden.«
 »Bitte fang nicht wieder damit an. Diavolo hat damit nichts zu tun. Bitte lass es mich dir erklären.«
 »Er hat mich all die Jahre ignoriert. Dafür wird er büßen.«
   Kapitel 31
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 Jack erhöhte das Tempo des Laufbandes auf fünfzehn Kilometer die Stunde. Sein Herz raste. Er musste die Wut in sich loswerden.
 Bilder der Leichen und die schreckgeweiteten Augen, die in den Beiträgen bei Friends meet Friends aussahen, als flehten sie Jack an, sie zu retten, tauchten in seinen Gedanken auf.
 Schweiß rann ihm an Stirn und Rücken hinunter. Seine Oberschenkel brannten. Er wollte sich nur auspowern, duschen und einen Moment ausruhen. Dann würde er zurück ins Büro fahren und dem Nachtdienst bei den Ermittlungen helfen. Er würde keinen erholsamen Schlaf mehr finden, ehe er den Täter gefasst hatte.
 Langsam drosselte er das Tempo und lief gemütlich aus. Puls und Atem beruhigten sich. Anschließend stellte er sich unter die kalte Dusche und genoss die Kühle des Wassers, die ihn belebte.
 Das Wasser verwandelte sich plötzlich in klebriges Blut, das über sein Gesicht, seine Arme und seinen Oberkörper rann. Geschockt sah er zum Duschkopf und starrte in die weit aufgerissenen Augen der drei Opfer.
 Aus ihnen lief das viele Blut.
 Schnell schaute er weg und drehte das Wasser ab. Jack stützte sich an den feuchten Fliesen ab und rang nach Luft. Er brauchte dringend Schlaf.
 Wie lange er so stand, wusste er nicht. Das Wasser auf seinem Körper war getrocknet, als er zitternd aus der Dusche stieg. Er zog einen Bademantel über und legte sich im Wohnzimmer auf die Couch. Sein Magen knurrte, aber er war zu müde, um noch einmal aufzustehen. Er drehte sich auf die Seite und starrte auf den Boden. Seine Lider wurden schwerer, er wollte sich nur einen Moment Ruhe gönnen.
 Das Klingeln seines Handys ertönte.
 Jack öffnete stöhnend die Augen. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, und sah auf die Uhr. Er war eine halbe Stunde lang eingeschlafen. Erschrocken sprang er auf und eilte zu seinem Handy, bereute es aber sofort, als er die Nummer der forensischen Klinik in Dorset sah. Trotzdem nahm er ab. »Warum lassen die dich eigentlich so viel telefonieren, Aria?«
 »Einmal am Tag darf ich und ich möchte mit niemand anderem sprechen als mit dir.«
 »Ich habe keine Lust, mit dir zu reden. Akzeptier es einfach.«
 »Ich möchte es aber mit dir klären. Wir sind doch eine Familie.«
 »Wir WAREN eine Familie«, schrie Jack. »Ich bin von Dorset weg, um alles hinter mir zu lassen.«
 »Es tut mir wirklich leid. Bitte höre mir einmal richtig zu.«
 Jack schwieg, weil er wusste, dass sie niemals aufgeben würde anzurufen, wenn sie nicht die Chance bekam, sich zu erklären.
 »Bist du noch dran?« Er hörte Aria weinen. »Ich habe niemanden mehr. Meine beste Freundin ist tot, du bist fort und keiner besucht mich.«
 Er presste die Lippen zusammen. Es lag ihm fern, darauf etwas zu erwidern.
 »Bitte komm zurück. Du hast mich doch geliebt, wir können das gemeinsam schaffen. In Deutschland wirst du das alles auch nicht vergessen.«
 Automatisch dachte Jack an Kerstin, die permanent in seinen Privatangelegenheiten kramte. »Da gebe ich dir recht. Aber ich bin weit weg von dir. Konzentriere dich auf deine eigene Zukunft. Die wird sehr hart für dich. Aber ohne mich, ich möchte dich nie wieder sehen. Du bist für mich gestorben.«
 »Du hättest hier sitzen müssen. Ich habe dich davor bewahrt.«
 Jack konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Du bist ganz richtig dort. Ruf mich nie wieder an. Hast du mich verstanden? Wenn ich dich noch einmal am Telefon habe, melde ich mich in der Klinik und werde Ihnen sagen, dass Sie diese Nummer für dich sperren sollen.«
 »Du bist ein Arschloch, Jack Fields.«
 Er legte auf und schaute auf die Uhr.
 Mittlerweile waren über drei Stunden vergangen, seit er von der Kriminalinspektion nach Hause gegangen war.
 Um die Gedanken an seine damalige Verhaftung loszuwerden, rief er in der Inspektion an und erkundigte sich. Es gab nichts Neues, also entschied er, von zu Hause weiter zu ermitteln. Er holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und breitete seine Notizen auf dem Tisch aus. Noch einmal schaute er alles durch, auf der Suche nach einem winzigen Hinweis, der zum Täter führen würde.
 Erneut klingelte sein Telefon.
 Jack war froh, dass es keine Nummer aus Dorset war. Er nahm ab. »Jack Fields.«
 »Guten Abend, Herr Fields. Hier ist Dr. Faust, Rechtsmedizin. Entschuldigen Sie die Störung. Ihre Kollegen sagten, ich solle Sie jederzeit anrufen, wenn ich etwas habe.«
 »Das ist korrekt.«
 »Ich obduziere gerade Frau Lauer. Ähnlich wie Daria Meier und Hermann Schiller starb die Frau an dem Stich ins Herz. Sie hatte aber vorher einen Schlag auf den Kopf bekommen. Auch sie war gefesselt und hat versucht, sich zu befreien. In Frau Lauers Mageninhalt habe ich ebenso Blätter der Engelstrompete gefunden.«
 »Was genau macht diese Engelstrompete?«
 »Sie hat eine halluzinogene Wirkung und wird geraucht oder in Form von Tee eingenommen, um sich in einen Rausch zu versetzen. Bei oraler Aufnahme kann es zu traumähnlichen Visionen kommen.«
 »Warum gibt der Täter es seinen Opfern?«
 »Es ist nicht mein Expertengebiet, aber ich weiß, dass solche Halluzinationen wirklich scheußlich sind. Außerdem befindet sich Scopolamin in den Blüten. Das lähmt. Oft tun Opfer dann das, was man ihnen sagt.«
 »Sie meinen, dass der Täter sie damit willig macht?«
 »Genau.«
 »In Ordnung. Sonst irgendwelche Spuren? Eine andere DNA?«
 »Nein, leider auch hier nichts. Kein Geschlechtsverkehr, keine Hautpartikel.«
 »Vielen Dank, Dr. Faust.« Jack legte auf, rief seine Kollegen an und gab die Information weiter. Er ließ sich noch einmal bestätigen, dass nichts vorgefallen war, und widmete sich dann wieder seinen Notizen. Einen Augenblick betrachtete er den Namen Diavolo Molkow intensiv, kreiste ihn und den des Heimleiters Rolf Dachs ein. Beide Männer bereiteten ihm immer noch Kopfzerbrechen. Er konnte es nicht greifen, doch sein Gefühl sagte ihm, dass da etwas nicht stimmte.
 Rolf Dachs war ihm zu nervös und die Parallele der verschwundenen Kinder aus dem Heim zu dem neuen Buch dieses Autors warf ebenso Fragen auf.
 Jack startete den Laptop. Er würde noch einmal tiefer bei den beiden kramen und er wusste auch schon, wie. Denn er hatte im Büro, ehe Berta Kausch zur Befragung gekommen war, etwas gesehen, das ihn verwundert hatte.
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 Es war noch nicht sechs Uhr, als Jack wieder in seinem Büro saß. Allerdings agierte er sehr langsam, weil sich die Müdigkeit in seine Knochen gefressen hatte.
 Auch Sven war früh da gewesen. 
 Jack gefiel seine Verbissenheit in dem Fall. Ein guter Kripobeamter brauchte diese Eigenschaften. Zudem konnte er sich vorstellen, in Sven einen Freund zu finden. 
 Dieser wippte mit den Beinen und wirkte ganz nervös.
 Jack ging zu ihm und klopfte ihm auf die Schulter. »Na, heute kein Kopfstand?«
 Sven schrak hoch. »Schon zu Hause erledigt. Ich hatte den Drang, was zu tun. Deshalb habe ich schon einiges abarbeiten können. Der richterliche Beschluss für die Akteneinsicht in die beruflichen Angelegenheiten der Opfer ist da. Ich habe der Klinik und dem Gericht bereits geschrieben, dass wir die Sachen benötigen. Wenn es für dich okay ist, fahre ich später mit Kerstin dort vorbei.«
 »Klar, fahrt dort vorbei. Wenn wir irgendeine Verbindung zwischen den drei Opfern finden, könnten wir dem Täter näher kommen.«
 Sven strich sich über die müden Augen. »Wobei der Arzt nicht so richtig zu den weiblichen Opfern passt. Außer dass er mal in derselben Klinik wie Marina Lauer gearbeitet hat, ist da nichts. Es ist schon ewig her, da haben die Kinder noch nicht gelebt. Deshalb habe ich noch mal mit Rolf Dachs telefoniert. Die Kinder waren auch nie in Schillers Praxis.«
 »Wie gesagt, es könnte durchaus sein, dass diese Kinder stellvertretend für das Kinderheim stehen. In so einer Inobhutnahme sind mehrere Parteien verantwortlich. Bei mir besteht die Hoffnung, dass die drei Opfer irgendwann einmal gemeinsam eine abgewickelt haben.«
 Sven fuchtelte mit einem Kugelschreiber wild herum.
 »Hattest du zu viel Kaffee oder warum bist du so fahrig?«
 »Der Fall geht mir an die Substanz. Ich möchte alles richtig machen.«
 »Du arbeitest gut, Sven. So ein spezieller Fall ist nie einfach, auch ich könnte durchdrehen und ich werde bei jedem weiteren Mordfall so reagieren.« Jack setzte sich auf Svens Schreibtisch. »Mir kam das Verhalten des Autors und des Heimleiters ziemlich merkwürdig vor, deshalb habe ich gestern noch lange über die beiden recherchiert. Ich habe fast nicht gefunden, dass nicht nur Diavolo Molkow ein Heimkind im Regenbogen war, der damals Adam Steinert hieß. Sondern Rolf Dachs war zur selben Zeit dort im Heim, er ist nur deutlich jünger.«
 Sven schaute Jack gespannt an.
 »Es ist doch kein Zufall, dass ausgerechnet aus diesem Heim fünf Kinder bei erfolgreichen Frauen auftauchen wie in dem neuen Thriller des Herrn Molkow.« Jack lief zum Fenster. »Ich habe nach einer Verbindung zwischen den beiden gesucht, die heute noch bestehen könnte. Molkow hat über seine Kindheit ein Buch geschrieben, da stand nichts über Dachs drin, nur über eine Theresia. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Rolf Dachs aus der Zeit gar nicht kennt.«
 Sven stand auf. »Das ist ein guter Hinweis. Dann müssen wir uns die beiden Herren noch einmal vornehmen.«
 »Jack?«, rief Kerstin. »Ich habe die Zentrale am Telefon. Unten steht ein Peter Hansen. Dieser Betreuer des Autors. Er sagt, er müsse dringend mit uns sprechen.«
 »Er soll hochkommen.« Jack sah wieder zu Sven. »Was für ein Timing. Schauen wir doch mal, was uns der Pfleger zu erzählen hat.«
 Kurz darauf stand Peter Hansen im Büro. Er war außer Atem. »Guten Tag, Sie kennen mich sicher noch. Ich bin der Betreuer von Diavolo Molkow. Ich habe es etwas eilig, weil ich gleich meinen Dienstbeginn bei ihm habe und wir unbedingt zum Arzt müssen. Aber ich habe wegen der Morde kaum geschlafen und muss Sie deshalb dringend sprechen.«
 »Folgen Sie mir. Sven, holst du Herrn Hansen ein Glas Wasser und stößt dazu?«
 »Selbstverständlich.« Sven lief in die Küche.
 Jack führte Peter Hansen in sein Büro. »Setzen Sie sich bitte.«
 Sven kam und stellte das Wasser vor dem Betreuer ab.
 »Vielen Dank«, sagte dieser. »Ich habe gestern ihre Pressemitteilung angeschaut. Schon bei dieser Toten an der Autobahnbrücke hatte ich ein merkwürdiges Gefühl. Ich habe auch mit Herrn Molkow darüber geredet, aber er hat mich abgewürgt. Nur das gestern war mir dann doch zu viel an Zufall.«
 »Ganz ruhig. Ich habe Schwierigkeiten, Ihnen zu folgen. Erzählen Sie bitte genauer, was Ihnen aufgefallen ist, und schön der Reihe nach.« Jack öffnete ein Protokoll am PC.
 »Sie hatten Diavolo ja schon bei der neuen Veröffentlichung auf Parallelen zu einem Fall angesprochen. Ich habe dieses Buch noch nicht gelesen, erst zwei seiner Werke, seitdem ich bei ihm arbeite. Bei dieser Frau, die Sie an der Autobahnbrücke gefunden haben, ist mir sofort sein Thriller Gehangen eingefallen. Und dann die Frau gestern im Café. Da gibt es auch ein Buch. Es heißt Sitzender Tod und ist der dritte Teil einer Reihe.«
 Jack schluckte, tippte alles ein.
 »Diese beiden Bücher sind aus einer Reihe?«, fragte Jack.
 »Richtig.«
 »Gehört das neueste Werk auch dazu?«
 »Ja, es ist der sechste und letzte Teil.«
 Sven und Jack schauten sich an. Sven hatte die Augen weit aufgemacht. Offensichtlich dachte er dasselbe wie Jack.
 Hatte der Täter etwa sechs Opfer gewählt?
 Jack ärgerte sich, dass er nicht selbst auf die Idee gekommen war, alle Bücher des Autors durchzusehen. Er hatte sich so auf das neueste fixiert. »Wissen Sie, worum es in dem ersten Fall dieser Reihe geht?«, fragte er.
 »Nein, tut mir leid, ich habe den Band nicht gelesen.«
 Jack nickte zu Sven. »Könntest du bitte nachschauen, welche Handlung der erste Teil dieser Reihe hat?«
 Sven kramte sein Handy aus der Hosentasche, ließ es fallen, hob es mit rotem Gesicht auf und tippte etwas ein.
 »Sie sagten, Sie haben mit Herrn Molkow darüber gesprochen«, fuhr Jack fort.
 »Über das Opfer an der Autobahnbrücke. Ich hatte ihn auf die Parallelen zu seinem Thriller hingewiesen. Er sieht diese aber als Zufall. Über den Fall im Café habe ich noch nicht mit ihm geredet. Es schien mir vernünftiger, Sie darüber zu informieren, es ist doch ein wenig beängstigend.«
 »Das war genau richtig. Jeder Hinweis ist nützlich. Sie haben ja sicher mitbekommen, dass der Täter bereits wieder droht.«
 »Ja, in den Netzwerken. Es ist wirklich erschreckend.«
 »Würden Sie Herrn Molkow solch ein Verbrechen zutrauen?«
 Peter Hansen seufzte. »Ich kenn ihn noch nicht sehr lange und er reagiert merkwürdig auf diese Verbrechen. Er sagte sogar, es wäre ein gutes Marketing. Diavolo ist ein wenig cholerisch und hat nur wenig Empathie, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemanden umgebracht haben könnte. Er ist ein alter Mann. Hat Probleme mit den Beinen.«
 Für Jack waren das Alter und die gesundheitlichen Einschränkungen keine Gründe, den Autor als Täter auszuschließen.
 Er war ein Heimkind, würde also in das Profil passen.
 »Was für Probleme hat er mit den Beinen?«, fragte Jack trotzdem.
 »Er klagt über starke Schmerzen, vor allem in den Nerven. Die Ärzte haben noch nichts gefunden.«
 »Könnte das auch gespielt sein?«, fragte Jack.
 »Nein, das denke ich nicht. Er quält sich manchmal wirklich beim Laufen. Ich bin Krankenpfleger, ich hoffe doch sehr, dass ich merken würde, wenn er mir etwas vorspielt. Ansonsten wäre er ein top Schauspieler.«
 Sven stand auf und stellte sich ans offene Fenster. Offensichtlich wollte er noch die letzte frische Brise genießen, ehe der Tag wieder sehr heiß wurde. Er starrte auf sein Handy. »In dem ersten Fall geht es um einen Mord im Wald. Das Waldopfer ist der Titel. Es wurde erstochen.«
 »Also wie in unserem ersten Fall.« Jack hatte schon fast damit gerechnet. »Das bedeutet, die Morde wurden in der Reihenfolge der Thriller-Reihe verübt. Nur die Entführung der Kinder wurde vorgezogen.«
 »Wer sollte Ihrer Meinung nach diese Verbrechen aus seinen Büchern nacheifern, wenn Sie nicht Diavolo Molkow im Verdacht haben?«, fragte Sven den Pfleger.
 »Ich habe da einen Verdacht, aber keine Beweise dafür. Ich sorge mich deshalb auch um Diavolo. Er macht sich mit seiner Art nicht nur Freunde.«
 »Wer ist denn Ihr Verdächtiger?«, hakte Sven nach.
 »Diavolo hat mir einmal erzählt, dass sein Stiefbruder Marek ihm immer wieder droht. Der ist ebenfalls Schriftsteller, nur nicht sehr erfolgreich. Er bettelt Diavolo um Geld an, aber Diavolo gibt ihm nichts. Er hasst Marek und er hat auch nur kurz bei ihm und seiner Mutter gelebt. Anschließend ist er ins Heim gekommen.«
 Jack ließ sich die Worte durch den Kopf gehen und dachte an das Buch Adam, in dem er über diesen Marek gelesen hatte.
 Ein Mensch, den man nicht mögen konnte.
 »Sie glauben also, der Stiefbruder tötet Menschen so wie Herr Molkow in seinen Büchern, um sich an ihm zu rächen?«
 »Vielleicht. Diavolo hat mir erzählt, dass Marek schon oft Aktionen gegen ihn gestartet hat, um ihm zu schaden.«
 »Motiv Neid also?«
 »Ja, Marek ist ein verwöhnter Kerl. In den Sechziger- und Siebzigerjahren war seine Mutter eine erfolgreiche Schauspielerin und sie hat ihm alles Geld in den Allerwertesten geblasen. Doch nachdem sie gestorben war, hat Marek sein Leben nicht mehr in den Griff bekommen.«
 Jack tippte alles mit. Es klang weit hergeholt, doch er war über jeden neuen Hinweis froh, dem sie nachgehen konnten.
 Vielmehr jedoch ging ihm der Autor selbst nicht aus dem Kopf. Der schien zu allem bereit zu sein, um Erfolg zu haben.
 »Wir werden den Marek genauer überprüfen. Doch mich interessiert auch Herr Molkow. Während meiner Recherchen über ihn ist mir ein Zeitungsartikel aufgefallen, in dem eine junge Autorin ihn ebenfalls beschuldigt, zu unfairen Mitteln zu greifen, um seine Konkurrenz auszuschalten. Er ist also keinen Deut besser als sein Stiefbruder.«
 Der Pfleger schaute Jack an. »Davon weiß ich nichts, ich traue es Diavolo aber durchaus zu. Ich habe eben nur mitbekommen, wie sein Stiefbruder ihm gedroht hat. Und diese Berta.«
 »Die haben wir bereits auf dem Schirm und gehen der Sache natürlich nach.« Jack nahm einen Schluck Wasser, so langsam heizte sich das Zimmer auf. »Wissen Sie von Angehörigen? Kindern? Einer Frau?«
 Hansen schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hat er nie geheiratet und Kinder bekommen. Aber er redet auch nicht gern über sich.«
 »Sagt Ihnen der Name Rolf Dachs etwas?«
 Der Betreuer runzelte die Stirn. »Hmm, ich glaube, den habe ich schon mal gehört. Ich weiß gerade nur nicht, wer das ist.«
 Jack gab das Regenbogen-Kinderheim in die Suchmaschine ein.
 Es öffnete sich die Homepage. Unter Kontakt war ein Foto des Heimleiters zu sehen.
 Jack drehte den Monitor zu Hansen. »Dieser Mann.«
 »Oh, natürlich. Das ist Keule, ein Freund von Diavolo. Er war die Tage bei ihm zum Frühstück.«
 Jack holte tief Luft. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getäuscht.
 Die beiden rückten immer näher in den Fokus.
 Zunächst hatte er aber noch Fragen an den Pfleger. »Kennen Sie eine Theresia? Ist das vielleicht auch eine Freundin des Autors?«
 Hansen verzog die Lippen zu einer Schnute. »Nein, von ihr habe ich noch nichts gehört.«
 »Gut, dass Sie uns von Ihren Bedenken erzählt haben, das war sehr hilfreich. Sie fahren jetzt zu Diavolo Molkow?«
 Hansen schaute auf die Uhr. »Ja, er wartet sicher schon.«
 »Wir werden direkt dazustoßen, um ihn zu befragen. Bitte sagen Sie ihm nichts von unserer Unterhaltung. Wir möchten nicht, dass er Zeit hat, sich etwas zurechtzulegen.«
 »Nein, das tue ich nicht. Er würde sonst auch sehr sauer sein.«
 »Vielen Dank. Sie können fahren.«
 »Gern. Auf Wiedersehen.« Peter Hansen erhob sich und verließ das Zimmer. Dann drehte er sich noch einmal um. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Diavolo zum Morden bereit wäre.«
 Jack nickte. »Wir werden alles prüfen. Wenn er nichts getan hat, braucht er auch nichts zu befürchten. Es war richtig, dass Sie hier waren.«
 Hansen senkte den Kopf. »Irgendwie fühlt es sich gerade nicht richtig an.« Dann lief er weiter.
 Jack speicherte das Protokoll ab. »Ich traue diesem Autor keinen Meter und glaube, dass er uns etwas verheimlicht.« Er stand auf. »Fahren wir. Anschließend besuchen wir diesen Stiefbruder und knöpfen uns Rolf Dachs vor. Ich schicke Kerstin mit jemand anderem in die Klinik und ins Gericht, um die Sachen abzuholen.«
 Sven schloss das Fenster. »Ich hole uns noch schnell Wasser.«
 Keine fünf Minuten später waren sie auf dem Weg zu Diavolo Molkow.
 Es war erst 7:30 Uhr und die Stadt erwachte langsam. Die Leute gingen zur Arbeit, während sie schon auf der Suche nach einem Täter waren. So manches Mal fragte sich Jack, wie es wäre, wenn er einen anderen Job gewählt hätte.
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 »Sie können doch nicht abstreiten, dass diese Zufälle mehr als merkwürdig sind, Herr Molkow.« Kommissar Fields sah Diavolo in die Augen. Er betrachtete ihn so eindringlich, dass es Diavolo unangenehm war.
 »Ich verstehe, dass das für Sie den Anschein macht, aber ich sehe keine Zusammenhänge zwischen diesen Morden und meinen Büchern. Eine Tote an der Autobahnbrücke. Eine in einem Café. Das sind keine außergewöhnlichen Ideen. Bestimmt wurden bereits mehrere Menschen dort getötet. Was soll das mit meiner Reihe zu tun haben?«
 »Andere Opfer, die in einem Café ermordet wurden, waren aber bestimmt nicht nackt oder saßen drapiert an einem Tisch. Außerdem finde ich das Timing auffällig. Sie veröffentlichen einen neuen Thriller und plötzlich passieren in Ihrer Heimatstadt Verbrechen, die vielleicht nicht detailgetreu, aber dennoch sehr zu denjenigen in ihren Büchern dieser Reihe passen. Das können wir nicht einfach ignorieren.«
 Der andere Kommissar nickte.
 Diavolo schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber ich weiß nicht, warum Sie zu mir kommen. Ich habe die Frauen und den Mann nicht getötet. Sie sehen doch selber, dass ich mich kaum auf den Beinen halten kann. Wie soll ich die Opfer dort hingebracht haben?«
 »Dafür gibt es einige Möglichkeiten, sie müssten ja nicht alleine agiert haben. In erster Linie aber möchten wir herausfinden, warum Verbrechen aus ihren Büchern real umgesetzt werden.«
 Diavolo sprang auf. »Das ist wirklich eine Unverschämtheit. Wie kommen Sie dazu, mich zu verdächtigen?« Er schlug wütend auf den Tisch.
 »Wir haben doch überhaupt keinen Verdacht gegen Sie ausgesprochen!« Der Kommissar blieb ruhig, was Diavolo innerlich nur noch mehr aufregte.
 Er antwortete nicht darauf.
 »Als Sie bei uns auf dem Revier waren, sagten Sie uns, Sie hätten keinerlei Kontakte mehr zu dem Regenbogen-Kinderheim«, fuhr Kommissar Fields fort.
 Der junge Bursche saß schweigend neben ihm und schrieb sich immer mal etwas auf.
 Diavolo biss die Zähne zusammen. Er musste ruhig bleiben, alles andere würde ihn nur verdächtiger machen. »Das ist korrekt.« Er lief einmal auf und ab, um sich runterzufahren, und setzte sich dann wieder.
 »Und nicht ganz die Wahrheit, oder?«
 Diavolo runzelte die Stirn. Sein Herz pochte. »Was meinen Sie damit?«
 »Der Leiter des Heimes, Rolf Dachs, war zur gleichen Zeit wie Sie dort.«
 Diavolo erwiderte nichts. Was sollte er dazu auch sagen? Er stand ohnehin schon unter Verdacht.
 »Haben Sie sich damals gut verstanden?«
 »Wissen Sie, wie viele Jahre das her ist? Bestimmt haben wir uns gut verstanden, alle Kinder sind miteinander ausgekommen.«
 »Sie wollen also sagen, Sie haben heute keinen Kontakt mehr zu dem Herrn?«
 »Nur wenn ich spende.«
 Jack Fields nickte. Es sah nicht so aus, als kaufte er Diavolo das ab. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie noch immer sehr gut befreundet sind.«
 »Wer hat Ihnen so was gesagt?« Diavolo kochte innerlich vor Wut. Hatte Keule, dieser Trottel, etwa geplaudert?
 »Das spielt gar keine Rolle. Die Frage ist nur, warum wir das nicht wissen sollten.«
 »Ich empfand das als nicht relevant. Warum sollte es auch wichtig sein? Keule und ich sind im Heim groß geworden, so was verbindet eben.«
 Der Kommissar räusperte sich. »Kinder wurden aus dem Heim entführt, in dem ihr Freund der Leiter ist. Einen Tag bevor Sie ihr neues Buch Kinder ohne Mütter veröffentlichen, in dem es zufällig um Mädchen und Jungen geht, die bei erfolgreichen Frauen untergebracht werden. Ich empfinde es also als sehr wichtig. Und Sie sagen mir, Sie haben nichts damit zu tun?«
 »Es ist empörend, mir so etwas zuzutrauen.«
 Der Kommissar stand vom Sofa auf und stellte sich genau vor Diavolo »Es ist kein Zufall, dass bei jedem Verbrechen, das gerade in Wittlich passiert, eines Ihrer Bücher eine Rolle spielt. Machen Sie den Mund auf. Ich möchte wissen, was los ist.« Der Kommissar sah ihm wieder eindringlich in die Augen.
 »Ich habe rein gar nichts mit der ganzen Sache zu tun.« Diavolo verschränkte die Arme vor seiner Brust und hielt dem Blick des Kommissars stand.
 »Warum reagieren Sie dann so unbeeindruckt? Müssten Sie sich nicht Sorgen machen?«
 Diavolo wurde die Nähe zu dem Kommissar unangenehm. Sie machte ihn nervös. Er stand auf und humpelte an den Esstisch der offenen Wohnküche. »Ich gebe ja zu, dass es eine gewisse Ähnlichkeit gibt. Von mir aus soll die Presse ruhig darüber berichten, es ist Werbung für meine Thriller. Aber ich habe niemanden ermordet und ich habe auch niemanden entführt.«
 »Wer könnte es dann getan haben?«
 »Fragen Sie meinen Stiefbruder. Der droht mir mit Rache. Er ist schon seit Kindheitstagen auf mich neidisch.«
 »Warum will er sich an Ihnen rächen?«
 »Er möchte die Geschichte meiner Kindheit aus seiner Sicht erzählen, dabei kennt er mich nicht wirklich. Ich war nur etwas über ein Jahr in dieser schrecklichen Familie. Und weil ich ihm meine Zustimmung immer wieder verweigere, will er mit mir abrechnen.«
 »Warum waren Sie in der Familie?«
 »Mein Vater war in Mareks Mutter Lana verliebt und wir waren dort hingezogen.« Diavolo seufzte. Er hasste es, darüber zu reden. »Am Tag des Umzuges kam es zu einem tragischen Unfall, bei dem mein Vater starb. Lana adoptierte und quälte mich, bis das Jugendamt mich aus dieser Familie holte. Sie gab mir die Schuld für den Tod meines Vaters.«
 »Und Sie würden diesem Marek einen Mord zutrauen?«
 Diavolo lachte auf. »Dem würde ich vieles zutrauen. Er ist schon als kleiner Junge das Böse in Person gewesen.«
 »Wir brauchen seine Adresse.«
 Diavolo nickte, kramte einen Zettel aus der Küchenschublade und schrieb die Wohnanschrift auf. Er wusste, dass es ihm mit Marek jede Menge Ärger einbringen würde, aber er wollte die Kommissare so schnell wie möglich loswerden.
 »Ich hätte noch eine Frage.« Der Kommissar kam zu ihm und nahm den Zettel.
 Auch der andere Polizist erhob sich, er trat neben seinen Kollegen.
 »Was sagt Ihnen der Name Theresia?«
 »Sie war auch in dem Heim.« Diavolo wurde zunehmend genervter, dass die Kommissare in seiner Vergangenheit herumstocherten.
 »Das wissen wir. Was für eine Rolle spielt sie noch in Ihrem Leben?«
 »Keine mehr.« Diavolo senkte den Blick. Der Gedanke an Theresia versetzte ihm einen Stich ins Herz. »Sie war einmal meine große Liebe, aber ich habe sie verlassen, weil mir meine Karriere wichtiger war. Sie können sich nicht vorstellen, wie ich das jetzt im Alter bereue.«
 »Waren Sie mit ihr verheiratet?«
 »Nein, leider nicht.«
 »In Ordnung. Halten Sie sich für weitere Fragen bereit. Auf Wiedersehen.«
 Diavolo nickte und schaute zu Peter. »Könntest du die beiden Herren hinausbegleiten?«
 Peter führte die Beamten aus dem Wohnzimmer. 
 Sofort griff Diavolo nach dem Telefonhörer und wählte Keules Nummer.
 Dieser nahm beim zweiten Klingeln ab. »Rolf Dachs am Apparat.«
 »Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen?«
 »Warum? Was ist los?«
 »Zwei Beamte der Kripo waren gerade bei mir. Sie ahnen etwas. Dass wir gute Freunde sind, haben sie schon herausgefunden. Jemand hat es ihnen gesagt. Das warst doch du.«
 »Bist du verrückt geworden? Ich bin doch nicht bescheuert.«
 »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«
 »Das weiß ich nicht. Mir wird das zu heikel, Diavolo, ich habe keine Lust auf Ärger. Ich habe dir gleich gesagt, dass die Polizei so was herausfindet.«
 Es wurde still.
 Diavolo hörte Rolf seufzen. »Es ist noch eine Frau gestorben. Wie in deinem Buch.«
 »Jetzt fang du nicht auch noch an.«
 »Wenn du damit irgendetwas zu tun hast, möchte ich nichts mehr von dir wissen.«
 Diavolo drehte sich um und sah Peter in der Tür stehen, der ihn neugierig musterte. »Keule, wir reden später. Ich muss Schluss machen.« Er legte den Hörer auf das Telefon. »Was für ein verrückter Besuch.« Er hoffte, dass Peter nicht so viel von dem Telefonat mitbekommen hatte.
 »Da möchte dir jemand etwas Böses. Wach endlich auf.«
 Diavolo seufzte und winkte ab. »Und wenn schon. Der Mörder wird seine gerechte Strafe schon bekommen. Ich werde mich davon überhaupt nicht beeindrucken lassen. Außerdem ist noch gar nichts bewiesen.«
 Peter blickte Diavolo besorgt an.
 »Schau nicht so drein. Ich mache mir keine Sorgen, das solltest du auch nicht tun.«
 »Wenn du meinst. Ich muss leider los. Meine Kleine hat heute einen Termin. Wollen wir die Beinübungen gleich morgen früh nachholen?«
 »Kannst du nicht bleiben? Ich befürchte, dass Marek bald hier auftauchen wird. Es wird ihm nicht gefallen, dass ich ihm die Polizei auf den Hals gehetzt habe.«
 »Eigentlich habe ich meiner Frau versprochen, sie zu dem Termin zu begleiten. Ich kann auch nicht einfach so entscheiden, wie lang ich bei dir bin. Erst muss ich mit der Agentur besprechen, ob ich das Stundenkonto überziehen darf.«
 »Du kannst doch auch als Freund hierbleiben. Das geht die Agentur nichts an.«
 Peter presste die Lippen zusammen. »Ich rufe meine Frau an.« Dann verließ er das Zimmer.
 Diavolo setzte sich erschöpft auf das Sofa. Alles lief aus dem Ruder und er hatte keine Ahnung, wie er das wieder geradebiegen sollte.
 Peter kam einen Augenblick später zurück. »Meine Frau übernimmt den Termin allein. Sollen wir ein paar Übungen machen?«
 »Nein, setz dich zu mir.« Er klopfte auf den Sitzplatz neben sich. »Du glaubst doch nicht auch, dass ich ein Mörder bin, oder?«
 »Nein. Aber ich gestehe, deine Sicht auf das Ganze finde ich etwas komisch. Hast du denn keine Angst, dass man dir für die Morde die Schuld gibt? Das ist vielleicht die Absicht des Täters.«
 »Man kann mir keinen Mord nachweisen, weil ich keinen begangen habe.«
 »Du hast dich vor den Beamten aber schon etwas verdächtig gemacht. Die Sache mit Keule zum Beispiel. Warum sollte die Polizei denn nicht wissen, dass du mit ihm befreundet bist?«
 »Wie ich bereits sagte, ich habe es nicht als wichtig empfunden. Außerdem war mir ja klar, dass man mich verdächtigt, wenn die Kripo von der Freundschaft hört.«
 »Eher hast du dich damit noch mehr in deren Fokus gerückt.« Peter sah ihn eine Weile an, schluckte dann und senkte den Blick.
 »Was willst du fragen?«
 »Ich habe dir alles von meiner kleinen Familie erzählt, aber von dir weiß ich kaum etwas. Wer ist diese Theresia, von der die Ermittler gesprochen haben?«
 Diavolo verdrehte die Augen. Das Thema hatte ihm gerade noch gefehlt. »Sie hat mich damals bei Lana rausgeholt. Wir sind zusammen im Heim groß geworden und haben uns verliebt. Ein paar Jahre hat es gehalten, aber ich habe mich dann von ihr getrennt. Sie wollte heiraten und eine Familie gründen, aber ich nicht. Ich war damals Mitte dreißig und auf dem Höhepunkt meiner Karriere. Also habe ich sie freigegeben, damit jemand anderes sie glücklich macht.«
 »Und du hast nie wieder etwas von ihr gehört?«
 »Nur kurz nach der Trennung habe ich mitbekommen, dass sie schon eine neue Beziehung angefangen hat. Danach ist der Kontakt abgerissen. Ich hoffe, dass sie eine glückliche Frau ist und ganz viele Kinder bekommen hat. Die Trennung bereue ich heute zutiefst. Aber ich habe diesen Weg der Einsamkeit selbst gewählt, obwohl ich Theresia sehr geliebt habe.«
 Peter seufzte. »Eine traurige Geschichte. Ich könnte mir mein Leben ohne Kinder gar nicht mehr vorstellen.«
 »Du hast alles richtig gemacht.« Diavolo klopfte ihm auf die Schulter. »Ich haue uns ein paar Eier in die Pfanne. Du kannst etwas vom Weißbrot abschneiden.«
 »Sehr gern.« Peter wirkte noch immer skeptisch, hatte aber offenbar gemerkt, dass Diavolo nicht gern über Theresia sprach.
 Nachdem Peter das Brot geschnitten hatte, presste er ein paar Orangen aus.
 »Gute Idee. Ich kaufe die Orangen immer, aber dann gammeln sie vor sich hin.«
 »Du solltest häufiger Vitamine zu dir nehmen. Deine Feierei und der viele Alkohol lassen dich schneller altern. Das Vitamin C ist gut für den Aufbau des Bindegewebes und schützt die Zellen vor Schäden.«
 Diavolo schaute auf den Wohnzimmertisch, auf dem sich die leeren Bierflaschen der letzten Nacht angesammelt hatten. »Ich lebe nur einmal, das will ich genießen.«
 Peter lächelte und deckte den Tisch. »Das sei dir gegönnt.«
 Dann setzten sich beide und aßen zusammen.
 Diavolo hatte sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt. Seit Peter von der Agentur geschickt worden war, musste er zwar früh aufstehen, aber hatte den Vormittag über etwas Gesellschaft. Und dazu noch von jemandem, der ihm sympathisch war. Er wollte deshalb mehr über ihn erfahren. »Wie hast du deine Frau eigentlich kennengelernt?«
 »Das war tatsächlich im Internet auf so einer Datingplattform. Erst dachte ich, das bringt nichts. Doch dann habe ich mich mit ihr verabredet. Wir haben uns sofort ineinander verliebt.«
 Diavolo war erstaunt, dass Ehen über solche Plattformen wirklich funktionierten. »So was gab es zu meiner Zeit nicht.«
 »Du könntest es probieren. Es sind dort viele in deinem Alter unterwegs, die noch mal nach einem Mann suchen.«
 Diavolo lachte laut. »Mit mir Sturkopf hält es keiner lange aus. Ich habe meine Chance vertan. Theresia hat mich so geliebt, wie ich war, aber ich habe sie verscheucht. Nun muss ich damit leben.«
 »Ach, sei nicht so streng mit dir selbst. Überleg es dir. Ich helfe dir gern.«
 »Du bist ein guter Junge, Peter.«
 »Wir essen jetzt, danach machen wir noch ein paar Beinübungen.«
 »Du und deine Arbeitsmoral. Sagten wir nicht, du bist einfach nur als Freund da?«
 Peter verdrehte plötzlich die Augen. »Du kannst das Getue sein lassen, Diavolo. Ich habe gesehen, dass du in unbeobachteten Momenten keine Schmerzen zu haben scheinst.«
 Diavolo spürte die Schamesröte in seine Wangen steigen. »Ich … ähm …«
 Peter trank einen Schluck Orangensaft, stellte das Glas ab und verschränkte die Arme. Er blickte Diavolo streng an.
 »Das sieht jetzt …«
 Peter prustete laut los. »Schon gut, ich verrate es keinem. Aber erkläre es mir. Warum täuschst du das vor?«
 »Ich hatte Angst vor der Rente. Wenn ich geschrieben habe, habe ich mich verkrochen und brauchte keine sozialen Kontakte. Aber nun fühle ich mich einsam. Da dachte ich, so ab und zu mal jemanden im Haus zu haben, wäre eine nette Abwechslung.«
 Peter schüttelte den Kopf, lächelte aber weiterhin. »Da hast du aber ganz schön viele Menschen an der Nase herumgeführt.«
 »Es tut mir leid. Ich habe jede Minute mit dir genossen und fände es schade, wenn du nicht mehr kommen würdest.«
 Dann wurden sie durch Sturmklingeln unterbrochen, das sich mit einem Hämmern an der Tür abwechselte.
 »Ich ahne, wer das ist«, sagte Diavolo und sah Marek mit hochrotem Gesicht schon gedanklich vor sich.
 »Ich schicke ihn fort.« Peter erhob sich und lief zur Tür.
 Diavolo wollte etwas sagen, wurde jedoch mitten im Satz unterbrochen.
 Sein Stiefbruder stürmte wutentbrannt in die Küche und stürzte sich auf ihn. Mareks Faust krachte auf seine Nase.
 Es knirschte und sofort schoss das Blut heraus.
 »Was erzählst du den Bullen für einen Scheiß?« Marek packte ihn am Kragen, riss ihn vom Stuhl hoch und schubste ihn ins Wohnzimmer.
 »Hör auf!« Diavolo versuchte, sein Gleichgewicht zu halten, wankte aber gegen die Kommode. »Bist du völlig verrückt geworden?«
 Als Antwort erhielt er erneut einen Faustschlag ins Gesicht.
 In seinem Mund sammelte sich Blut. Er spuckte es samt einem Zahn aus.
 »Reicht es nicht, dass du Geizkragen mich am langen Arm verhungern lässt? Jetzt hetzt du mir auch noch die Polizei auf den Hals, indem du denen erzählst, ich hätte die Leute getötet? Es sind doch deine scheiß Bücher. Du hast diese Morde kreiert.«
 Peter wankte in die Wohnung. Er hielt sich die Stirn und wirkte benebelt. »Hören Sie sofort auf, sonst rufe ich die Polizei.«
 »Halt dein Maul. Bevor die da sind, habe ich euch beide zu Brei geschlagen.«
 Ein lautes Fiepen in Diavolos Ohren bescherte ihm Kopfschmerzen. Seine Nase pochte und in seinem Mund sammelte sich unentwegt Blut. Ihm wurde übel. Er schleppte sich zum Sofa und ließ sich darauf fallen.
 Marek war ihm sofort gefolgt, beugte sich über ihn und holte erneut zu einem Schlag aus.
 Peter packte den Arm von hinten und riss ihn zu sich.
 Marek schrie auf. »Du Bastard. Ich töte dich.«
 »Lassen Sie das sein. Nicht Diavolo war bei der Polizei, sondern ich.«
 »Du?« Diavolo und Marek hatten im Chor gesprochen.
 »Aber warum?«, fragte Diavolo.
 »Weil ich ein ungutes Gefühl hatte und dich beschützen wollte. Wir sehen ja gerade, wozu Marek fähig ist.«
 »Ich habe mit der Scheiße nichts zu tun!«, schrie Marek.
 »Dann müssen Sie nicht so ausrasten.«
 »Das hättest du nicht tun dürfen, Peter. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zur Polizei will.« Diavolo war wirklich enttäuscht. Er hätte nicht gedacht, dass Peter zur Kripo rennen würde. Dann dachte er an Rolf. »Und ich habe Keule verdächtigt.«
 Marek ließ von Diavolo ab und stürmte auf Peter zu. Er packte dessen Kehle und presste ihn an die Wand. »Du elender Scheißkerl. Was mischst du dich in unsere Angelegenheiten ein?«
 »Marek, lass ihn los!«, schrie Diavolo.
 Doch sein Stiefbruder holte aus und ließ seine Faust in kurzen Sequenzen in Peters Gesicht fliegen.
 »Aufhören oder ich rufe die Polizei.« Diavolo sprang auf und rannte zum Telefon.
 Marek ließ Peter los und streckte den Zeigefinger hoch. »Lass meinen Namen aus dem Spiel. Ich möchte mit dem ganzen Dreck nichts zu tun haben.« Dann sah er zu Diavolo. »Du hattest es trotzdem verdient, eins aufs Maul zu kriegen.« Marek verließ die Wohnung.
 »Die Polizei einzuschalten, war wirklich keine gute Idee.« Diavolo wischte sich das Blut vom Gesicht.
 Peter taumelte hinaus und kam mit einem feuchten Tuch wieder. Vorsichtig tupfte er Diavolos Nase ab. »Es tut mir leid, ich mache mir doch nur Sorgen. Ich glaube Marek nicht, dass er mit den Morden nichts zu tun hat. Getroffene Hunde bellen, heißt es immer so schön.« Auch aus Peters Nase tropfte Blut und verteilte sich auf Diavolos teurer Auslegware.
 Mit wummerndem Kopf lief Diavolo in die Küche. Dort kramte er eine Packung Tiefkühlgemüse aus der Gefriertruhe und hielt sie an seinen Kopf. Er hatte die Nase voll und wollte nur noch seine Ruhe haben. »Ich wäre jetzt lieber allein.«
 »Wir müssen das der Polizei melden. Er hat mir die Tür gegen den Kopf geknallt und uns fast totgeprügelt. Das kannst du ihm doch nicht durchgehen lassen.«
 »Peter, bitte hör auf. Geh jetzt zu deiner Familie.«
 »Ich möchte dich ungern allein lassen. Sollen wir zum Arzt fahren?«
 »Nein, ich brauche weder Polizei noch Arzt. Ich will nur meine Ruhe.«
 Peter sah wie ein angeschossenes Reh aus, aber das war Diavolo in diesem Moment egal.
 Sein Betreuer nahm seine Tasche und verließ die Wohnung.
 Diavolo legte sich zurück auf das Sofa und überdachte die ganze wirre Situation. Er musste sich bei Keule entschuldigen. Wie hatte er nur denken können, dass er etwas damit zu tun haben könnte? Rolf würde sich niemals selbst in so eine missliche Lage bringen. Diavolo würde ihn später einladen und ein paar Bierchen mit ihm zischen. Aber erst brauchte er einen Augenblick für sich.
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 »Glaubst du diesem Marek?«, fragte Sven.
 »Es wäre gut möglich, dass er sich rächen will, indem er Morde aus Molkows Thrillern nachspielt, um sie seinem Stiefbruder anzuhängen. Wir müssen sein Alibi überprüfen.« Jack steuerte das Auto nach rechts zur Tankstelle.
 »Das dürfte ein Leichtes sein. Wenn er wirklich in Gewahrsam war, haben wir das schnell bestätigt. Ich kümmere mich direkt im Büro darum.«
 »Mir bereitet dieser Diavolo Molkow mehr Kopfzerbrechen. Hast du gesehen, wie er aufgesprungen ist, als er sich aufgeregt hat?«
 Sven runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
 »Er ist auf und ab gelaufen, keinerlei Humpeln, kein schmerzverzerrtes Gesicht. Später ist er dann plötzlich wieder gehinkt. Der macht uns allen etwas vor.«
 »Stimmt, jetzt erinnere ich mich auch an dieses komische Verhalten.«
 »Er hat überhaupt kein Verständnis dafür gezeigt, dass wir uns über die Parallelen der realen Morde und denen seiner Thriller wundern. Es schien ihm völlig egal zu sein, dass Menschen gestorben sind. Offenbar hat er keine Empathie. Seine Empörung über die Verdächtigung, dass er dahinterstecken könnte, war nur gespielt, denn seine Mimik war ausdruckslos. Und die Sache mit seinem Stiefbruder hat er meiner Meinung nach nur gesagt, um uns loszuwerden. Ich kann mir sogar gut vorstellen, dass er damit nicht nur von sich ablenken, sondern diesem Marek eins auswischen wollte.«
 »Er hat wirklich komisch reagiert. Ich wäre schockiert, wenn jemand Morde aus meinen Thrillern nacheifern würde.«
 »Richtig, das meinte ich.«
 »Aber was sollte er für ein Motiv haben? Er war zwar ein Heimkind, aber in seinem Buch erzählt er, dass er froh war, dort hingekommen zu sein. Wenn wir davon ausgehen, dass die Berufe unserer Opfer eine Rolle spielen, passt Molkow ebenfalls nicht ins Profil.«
 »Manchmal steckt Lust am Morden über Jahre in einem. Vielleicht hat er sie in seinen Büchern ausgelebt und nun reicht ihm das nicht mehr.«
 Sven riss die Augen auf. »Das wäre wirklich krank.«
 Jack stieg aus. »Wir müssen uns ranhalten. Ich tanke schnell. Brauchst du noch was von drinnen?«
 »Gern ein belegtes Brötchen. Ich habe Hunger.«
 Jack nickte. »Ich bring dir eins mit.« Er griff nach dem Zapfhahn, wurde jedoch vom Klingeln seines Handys aufgehalten. Er zog es aus der Hosentasche. »Was gibt es, Kerstin?«
 »Ein neues Schild. Am Eingang zum Jugendamt.«
 Jack schloss kurz die Augen. Scheiße.
 »Es ist genau wie das von den anderen Opfern. Doris Reif, 58 Jahre, arbeitet im Jugendamt. Das heißt wohl, in Kürze werden wir eine neue Leiche finden.«
 Jack steckte den Zapfhahn zurück und stieg wieder ein. »Hast du eine Adresse von ihr?«
 »Breinertstraße, Nummer 24 A. Es geht keiner ans Telefon.«
 »Sven und ich fahren hin«, beschloss Jack, auch wenn er sich nicht viel davon versprach, denn alle anderen Opfer waren entführt worden, bevor das jeweilige Schild aufgetaucht war.
 »In Ordnung. Eine Streife habe ich schon losgeschickt.«
 Jack legte auf, stieg ein und startete den Motor. Glücklicherweise würde der Rest im Tank noch ausreichen.
 »Alles in Ordnung?«, fragte Sven.
 »Es gibt ein neues Plakat. Wir fahren zu der Frau, die darauf genannt wird.« Mit quietschenden Reifen raste Jack los.
 »So eine Scheiße.«
 »Wir müssen sie finden«, sagte Jack. »Es wäre der vierte Band. Was war das noch mal für ein Mord?«
 »Lebendig begraben.«
 Jack schlug auf das Lenkrad. »Verdammt.«
 »Wenn er so vorgeht wie bisher, ist die Frau bereits tot.« Sven war blass geworden.
 Es war glücklicherweise nicht weit bis zu der Adresse.
 Jack stieg aus und rannte zum Haus.
 Im Inneren dröhnte laute Musik.
 Er klingelte.
 Nichts tat sich.
 Er drückte den Klingelknopf länger, hämmerte gegen die Tür.
 Nichts.
 Jacks Hoffnung, die Frau noch retten zu können, schwand. Lief die laute Musik, damit die Nachbarn keine Schreie hören konnten?
 Sven legte seine Hand auf die Waffe.
 »Lauf du links ums Haus, ich gehe nach rechts.« Jack eilte los. An der Terrasse schaute er durch die riesigen Fenster.
 Ein kleiner Junge tanzte zu der Musik. Am Tresen stand ein Mann und wackelte mit dem Kopf im Rhythmus.
 Jack hämmerte gegen die Scheibe.
 Der Mann drehte sich um, ließ ein Messer fallen und starrte Jack mit weit aufgerissenen Augen an.
 Jack zeigte auf die Terrassentür. 
 Der Mann löste sich aus der Starre und schaltete die Musik aus.
 Er kam zur Terrasse und öffnetet die Tür einen Spalt. »Kann ich Ihnen helfen?«
 Der kleine Junge versteckte sich hinter dem Mann.
 »Kripo Wittlich, mein Name ist Jack Fields.« Er zeigte seinen Dienstausweis. »Wir müssen dringend mit Ihnen reden.«
 Sven rannte von der anderen Seite zu ihnen.
 »Ist was passiert?«, fragte der Mann.
 »Können wir bitte ins Haus kommen?«
 »Ja, natürlich.« Der Mann ließ die beiden eintreten.
 »Danke. Sind Sie der Hauseigentümer?«
 »Ja, André Reif. Was ist denn los?«
 »Ist Ihre Frau Doris Reif auch da?«
 »Sie putzt oben.« Er ging zur Treppe. »Doris? Schatz, bitte komm mal nach unten. Die Kripo ist hier.«
 Die Stufen knarzten.
 Eine schlanke Frau in Shorts und Trägertop kam heruntergelaufen. »Kripo? O Gott, ist etwas mit unserem Sohn?«
 »Nein, nein.« Jack hob die Hand und schüttelte den Kopf. Er war erleichtert, die Frau zu sehen. »Wegen Ihres Sohnes sind wir nicht hier. Wir kommen aus einem anderen Grund. Meine Kollegin hatte versucht anzurufen, doch niemand ist ans Telefon gegangen. Sonst hätten wir Sie nicht so überfallen.«
 »Entschuldigen Sie. Wenn wir putzen, machen wir immer laut Musik an. Das Telefon haben wir nicht gehört.« Frau Reif zeigte ins Wohnzimmer. »Setzen wir uns. Was kann ich für Sie tun?«
 Der kleine Junge, der sich weiterhin schüchtern hinter Herrn Reif versteckte, schaute Jack aus ängstlichen Augen an.
 »Es ist nicht für Kinderohren geeignet. Wäre es möglich, dass Sie Ihren Sohn zum Spielen schicken?«
 »Oh, er ist unser Enkel. Unsere beiden Kinder sind schon erwachsen.« Doris Reif lächelte. »Wir haben die Enkel für eine Woche bei uns.« Sie ging zur Treppe. »Larissa, mein Schatz, ich schicke dir deinen Bruder hoch. Bitte spielt eine Weile oben, wir müssen etwas besprechen.«
 Vom oberen Stockwerk kam ein motziges »Wenn es sein muss.«
 Vermutlich ein Teenager.
 Frau Reif setzte sich wieder und nestelte mit den Händen. »Also, was ist los?«
 »Ich weiß nicht, ob Sie es mitbekommen haben. Es gab in den letzten Tagen drei Morde in Wittlich.«
 »Ja, natürlich. Ganz schrecklich. Ich kannte die Richterin«, sagte Doris Reif betroffen und fasste sich an die Brust. »Es hat mich so schockiert.«
 Jack wurde hellhörig. »Sie kannten Frau Meier?«
 Sven zog sofort sein Notizbuch heraus.
 »Ja, durch die Arbeit. Wenn sie als Richterin entschieden hatte, dass wir ein Kind in Obhut nehmen müssen, hatte ich mit ihr zu tun. Da gab es schon den ein oder anderen Fall. Wir hatten nie privat Kontakt, aber trotzdem hat mich ihr Tod sehr traurig gemacht.«
 Jack nickte. »Wie Sie sicher auch mitbekommen haben, wurden diese Morde öffentlich angedroht.«
 »Das haben wir in den Netzwerken gesehen.« Doris Reif schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich entsetzlich.«
 Ihr Ehemann, der die ganze Zeit schweigend danebengesessen hatte, richtete sich plötzlich auf. »Wollen Sie etwa sagen, dass meine Frau auch ein Opfer des kranken Mörders werden soll?«
 Doris Reif schaute ihren Mann mit weit aufgerissenen Augen an. »So ein Blödsinn. Mich will doch niemand töten.«
 »Reden Sie endlich«, forderte der Mann ungehalten. »Sie sind doch sicher nicht hier, um uns einfach so von den Morden zu erzählen.«
 »Leider müssen wir derzeit davon ausgehen, dass Sie das nächste Opfer sind.«
 Doris Reif schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ich?«
 Jack holte sein Handy aus der Hosentasche und öffnete das Foto der Traueranzeige, das ihm Kerstin geschickt hatte. »Das Schild hängt vor dem Jugendamt.«
 »Das kann nicht wahr sein«, schrie der Mann.
 »Bleib ruhig, Schatz. Die Herren von der Kripo wissen sicher, was zu tun ist.« Doris holte sich ein Strickjäckchen von der Garderobe und zog es sich über, obwohl es an diesem Morgen schon mindestens 25 Grad maß. »Was bedeutet das für mich?«
 »In den vorherigen Fällen war es so, dass die Opfer offenbar vor ihrem Tod noch eine gewisse Zeit festgehalten wurden. Wir gehen davon aus, dass sie schon tot waren, als die Plakate auftauchten, denn man fand ihre Leichen kurz darauf. Warum der Täter anders agiert, wissen wir noch nicht, aber wir können Sie nun schützen.«
 Doris Reif schluckte, ihre Hände zitterten. »Wie geht es jetzt weiter?«
 »Sie bekommen Polizeischutz und wir versuchen den Täter so schnell wie möglich zu finden.«
 »Kannten Sie auch Marina Lauer oder Hermann Schiller? Eine Kinderkrankenschwester und ein Kinderarzt?«, fragte Sven.
 »Nein.« Sie wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab. »Warum nur will man mich tot sehen?«
 »Das Motiv haben wir noch nicht herausgefunden. Wir vermuten, dass es stellvertretende Opfer sein könnten. Vielleicht spielen die Berufe eine Rolle.« Jack beugte sich nach vorn. »Hatten Sie in letzter Zeit mit der Richterin zu tun? Wurde durch Sie ein Kind in Obhut genommen?«
 »Nein, schon lange nicht mehr.«
 »Gab es irgendeine Art Drohung, Streit oder vielleicht auch nur eine kleine ängstigende Äußerung?«
 »Nein. Also ich meine, wir Jugendamtsmitarbeiter sind generell nicht sonderlich beliebt, sondern die Monster, die den Familien ihre Kinder wegnehmen. Warum sieht niemand, was die Kinder zuvor durchgemacht haben? Dass nicht wir die Monster sind?«
 »Aber es gab keinerlei konkrete Drohungen?«, hakte Jack noch einmal nach.
 »Nein, keine.«
 Es läutete.
 Herr und Frau Reif starrten zur Wohnungstür.
 Sie rutschte näher zu ihrem Mann, der nach ihrer Hand griff. »Wir erwarten niemanden.« Sie war blass geworden.
 »Ganz ruhig«, sagte Jack. »Ich mache auf.« Er lief zur Tür und öffnete sie.
 Es waren die Kollegen der Streifenpolizei.
 »Kommt herein.«
 Sie folgten Jack ins Wohnzimmer. »Das sind die Beamten, die vorerst hierbleiben. Sven, bitte ruf Kerstin an und sag ihr, sie soll einen richterlichen Beschluss für Personenschutz ordern.«
 Sven verließ das Zimmer zum Telefonieren.
 Die Streifenbeamten setzten sich auf die freien Stühle am Esstisch.
 »Frau Reif, wäre es möglich, dass Ihre Enkelkinder von ihren Eltern abgeholt werden? Einfach, um auf Nummer sicher zu gehen?«
 »Ich rufe meinen Sohn an, aber die sind im Urlaub auf Teneriffa. Es wird eine Weile dauern, bis sie hier sein können.«
 »Haben Sie wenigstens schon einen Verdächtigen?«, fragte Herr Reif, dessen Gesicht in den letzten Minuten immer bleicher geworden war.
 »Darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben«, antwortete Jack.
 »Pah, es geht uns nichts an. Es ist ja nur meine Frau, die in Lebensgefahr ist.« Der Ehemann schüttelte den Kopf. »Finden Sie nicht, dass wir ein Recht darauf haben, zu wissen, wie der Stand ist?«
 »Beruhige dich, Schatz. Deine Aufruhr bringt doch nichts.« Doris Reif nahm die Hand ihres Mannes. »Wir schaffen das schon.« Dann sah sie Jack in die Augen.
 Er erkannte Panik in ihrem Blick. »Wir tun alles, um den Täter zu fassen, damit der Albtraum schnell endet.« Jack war mulmig zumute. Keines seiner Worte würde die Familie beruhigen können. Er stand auf, um sich zu verabschieden.
 Doris Reif erhob sich ebenfalls. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Da habe ich noch mal großes Glück gehabt.« Sie reichte ihm ihre zittrige Hand. »Auf Wiedersehen.«
 »Schließen Sie die Türen und hören Sie auf die Kollegen. Die werden Ihnen alles genau erklären.« Jack nickte dem Ehemann zu und ging dann mit Sven hinaus.
 Als sie im Auto saßen, sah Sven ihn stirnrunzelnd an. »Warum hat er das Schild bereits aufgehängt? Ich meine, sie ist nicht in seiner Gewalt und nicht tot.«
 Jack fuhr los. »Vielleicht fiel es dem Täter nicht so leicht, sie vorher zu entführen, weil sie mit ihrem Mann hier wohnt. Die anderen Opfer lebten allein.«
 »Aber wenn er sie noch nicht entführt hat, dann hätte er doch das Schild nicht schon aufhängen müssen.«
 Jack nickte und schaute Sven an. Es war wirklich merkwürdig.
 »Vielleicht haben wir ihn gestört. Wenn Diavolo Molkow der Täter ist oder aber sein Stiefbruder, konnten sie Frau Reif nicht töten, weil wir vorhin bei ihnen waren.«
 »Sehr gut kombiniert«, sagte Jack. »Das Schild könnte schon vorher aufgehängt worden sein, während wir mit dem Pfleger in der Kriminalinspektion gesessen haben.
 Wir sollten schleunigst Beweise finden, um den Täter zu überführen, damit Familie Reif aus diesem Albtraum entkommt.«
 »Überprüfen wir das Alibi dieses Mareks.« Jack war aufgewühlt. Es fühlte sich an, als kämen sie dem Täter endlich näher. Dieses Mal war er zuversichtlich, das Opfer retten zu können, doch zu sicher durfte er nicht sein, denn es gab noch einen weiteren Band. Außerdem könnte der Täter sich für Teil vier schnell Ersatz holen. »Besorgt bin ich trotzdem darüber, dass der Täter anders vorgeht.«
 Sven nickte. »Er könnte uns mit dem Plakat auch in die Irre führen wollen.«
 »Ja, weil wir ihm zu nahegekommen sind.«
 »Vielleicht folgt er gar nicht der Reihenfolge. Der Täter hat ja mit den Verbrechen beim letzten Teil angefangen, indem er die Kinder entführt und ihnen Mütter zugeteilt hat.«
 »Oder der sechste Teil ist noch nicht zu Ende gebracht. Immerhin gab es da bisher keine Leichen, obwohl darin fünf Frauen sterben. Wir müssen diesem Buch noch mal mehr Beachtung schenken. Ruf auf dem Revier an und sag ihnen, sie sollen es erneut genau durchgehen. Es ist Diavolos letztes Buch. Quasi das Finale. Und die sind immer besonders groß.«
 »Scheiße, du hast recht.« Sven kramte sein Handy mit fahrigen Bewegungen aus der Tasche und ließ es fallen. Er war groß und schlaksig, dadurch war es für ihn nicht so leicht, sich nach vorn zu beugen. Als er wieder hochkam, schlug er mit dem Hinterkopf ans Armaturenbrett. Es gab einen Knall, aber Sven tat, als sei nichts passiert. Er wählte eine Nummer und gab die Anweisungen weiter.
 Jacks Herz raste. Er konnte nur hoffen, dass der Täter nicht längst ein anderes Opfer in seiner Gewalt hatte.
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 Doris saß neben dem Telefon und starrte es an. Ihr war nicht wohl dabei, wenn ihre Enkel im Haus blieben. Sie hoffte, dass ihr Sohn bald zurückrufen würde, um ihr mitzuteilen, für wann er einen Rückflug ergattern konnte. Außerdem wartete sie auf einen Anruf des netten Kriminalbeamten, der ihr sagen würde, dass sie den Täter gefasst hatten.
 André stellte sich hinter sie und massierte ihre Schultern. »Noch immer nichts?«
 »Nein, leider nicht.«
 »Mach dir keine Sorgen, der Mistkerl wird nicht hierherkommen. Bestimmt weiß er schon, dass Polizisten im Haus sind. Wichtig ist nur, dass du auf keinen Fall allein vor die Tür gehst.«
 »Mache ich nicht.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Ich habe solche Angst. Das ist doch völlig hirnrissig, dass man mich töten will.« Doris holte tief Luft, doch es war, als blockierte etwas ihre Luftröhre. Kein Atemzug schien zu ihrer Lunge zu gelangen.
 »Ganz ruhig«, forderte ihr Mann sie auf und zog sie vom Stuhl hoch. »Tief ein- und ausatmen.« Er hob und senkte seine Hand in einem regelmäßigen Rhythmus.
 Sie fasste sich an die Brust. »Mein Herz. Ich glaube, ich falle um.«
 »Das ist deine Panik. Die geht gleich vorbei. Dir wird nichts passieren, das schwöre ich dir.« Ihr Mann nahm sie in die Arme und drückte sie fest an seine Brust. Sein Herz schlug ebenfalls kräftig. »Ganz ruhig, Liebling. Ich bin bei dir.«
 Sie liebte André. Er war ihre erste große Liebe und mit ihm wollte sie sterben, aber nicht mit 58 Jahren. Sie hatten noch so viele Pläne für die Zeit, wenn sie in Rente gehen würden. Kein Mörder der Welt durfte ihr das nehmen.
 Sein vertrauter Duft nach Aftershave gab ihr Geborgenheit. In seinen Armen fand sie immer ihre Mitte. Langsam beruhigte sie sich.
 »Siehst du, schon besser.« Er strich ihr über den Rücken.
 Doris ließ sich für einen Moment von seiner Liebe tragen. Hemmungslos weinte sie, erlaubte der Angst aus ihr herauszubrechen.
 André hielt sie die ganze Zeit fest.
 Dann wand sie sich aus seiner Umarmung, nahm sich ein Tuch von der Küchenrolle und putzte sich die Nase. »Wie seh ich aus?«
 André lächelte sie an. »Du bist die schönste Frau auf Erden.« 
 »Lügner.«
 »Nein, ganz sicher nicht.« Er küsste sie auf die Stirn.
 »Ich gehe mal nach den Herren schauen.« Sie schleppte sich ins Wohnzimmer zu den Polizisten, obwohl es ihr schwerfiel.
 Polizeimeister Krahl stand gerade an den Terrassenfenstern und schaute hinaus. In regelmäßigen Abständen ging er durchs Haus und prüfte alles.
 Herr Bödewig saß bei ihrem Enkel und ließ sich mit Fragen bombardieren.
 Larissa war oben und telefonierte mit ihren Freundinnen.
 Doris brauchte unbedingt etwas zu tun. »Möchten die Herren vielleicht etwas essen? Ich könnte uns allen einen Apple Crumble backen. Ach, wissen Sie was, ich mache einfach einen. Sie können ja später entscheiden, ob Sie davon essen wollen.« Sie torkelte benommen in die Küche, holte die Zutaten aus den Schränken und verteilte sie auf dem Küchentisch. Dann musterte sie diese, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. Beim Backen und Kochen konnte sie immer entspannen, doch es fiel ihr nicht leicht, sich zu konzentrieren. Obwohl sie den Crumble schon etliche Male zubereitet hatte, musste sie öfter in das Rezept schauen. Ihr Gehirn war wie leer gefegt. Nur noch die Angst, dass gleich ein Irrer mit einem Messer vor ihr stehen würde, kreiste in ihren Gedanken. Irgendwann hatte sie es dann doch geschafft, den Crumble zuzubereiten.
 Als dieser im Ofen war, kochte sie Kaffee und brachte den beiden Polizisten jeweils eine Tasse. »Wenn Sie kalte Getränke brauchen, bedienen Sie sich bitte am Kühlschrank. Fühlen Sie sich einfach wie zu Hause.«
 »Vielen Dank, Frau Reif. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen«, sagte Polizeimeister Krahl. »Fühlen Sie sich uns gegenüber aber nicht verpflichtet. Es ist unser Job und uns liegt viel daran, Sie und Ihre Familie zu beschützen.«
 »Das wissen wir zu schätzen. Nie hätte ich gedacht, dass ich mal die Polizei zum Schutz brauche.«
 »Wir hoffen sehr, dass für Sie bald wieder Ruhe einkehrt.«
 »Trinken Sie nun erst einmal Ihren Kaffee, damit er nicht kalt wird.«
 Polizeimeister Krahl nahm einen Schluck aus der Tasse.
 Das Läuten an der Tür versetzte Doris einen Schreck.
 Die Blicke wanderten zur Eingangstür.
 Ganz ruhig. Jemand, der dich töten möchte, wird sicher nicht an der Haustür klingeln. Oder doch? Doris’ Herz raste.
 Polizeimeister Bödewig stellte die Tasse ab. »Ich positioniere mich hinter die Tür. Herr Reif, Sie machen auf, als wäre nichts. Versuchen Sie aber, einen großen Abstand zu demjenigen zu halten, der vor der Tür steht«, flüsterte er.
 André nickte.
 Doris bekam ein schlechtes Gewissen. »Ich möchte auf keinen Fall, dass meinem Mann etwas zustößt. Dieses Monster will mich. Ich mache auf.«
 André schüttelte vehement mit dem Kopf. »Ich höre wohl nicht richtig, auf keinen Fall öffnest du die Tür.«
 Es klingelte erneut.
 »Sie bleiben bei mir«, sagte Polizeimeister Krahl und zog sie am Arm etwas weiter weg, sodass sie keine Sicht auf die Haustür hatte.
 André öffnete. »Ja, bitte?«
 »Guten Tag, Seifert mein Name. Ich bin der Klempner. Wir hatten einen Termin für heute vereinbart.«
 Doris runzelte die Stirn und kramte in ihren Gedanken. Einen Termin? Sie erinnerte sich an keinen. André und sie sprachen sich normalerweise immer ab. Ihre Hände zitterten.
 »Ich weiß nichts von einem Termin«, sagte André. »Was soll das für einer sein?«
 »Es gibt wohl ein Problem mit einem Rohr in der Küche.«
 »Ich habe keinen Klempner bestellt. Sie müssen sich irren.«
 »War es vielleicht Ihre Frau? Fragen Sie doch bitte nach.«
 André trat in den Flur, sodass Doris ihn sehen konnte.
 Sie schüttelte den Kopf.
 War das eine Falle?
 Panik überfiel sie bei dem Gedanken, der Klempner könnte schießen. »Mach die Tür zu, André«, rief sie angsterfüllt und taumelte in Richtung Flur.
 Polizeimeister Bödewig, der hinter der Tür stand, zog seine Waffe, schubste André zur Seite und richtete sie auf den Klempner.
 Herr Krahl eilte zu seinem Kollegen. Er packte den Klempner und drückte ihn an die Wand.
 »Hey, was soll das? Was habe ich gemacht?«, fragte dieser.
 Doris musterte ihn mit heftigem Herzklopfen, erkannte ihn allerdings nicht.
 War das der Mann, der sie töten wollte?
 Krahl ließ ihn los und drehte ihn zu sich. »Wie ist Ihr Name?«
 »Helmut Seifert. Meine Firma ist Rohrfrei mit Seifert. Warum reagieren Sie denn so heftig?«
 »Was wollen Sie wirklich hier?«, fragte Krahl, während Polizeimeister Bödewig jemanden anrief.
 »Ich … ich …« Der Mann schaute sich nervös um. »Na … ich sagte doch schon, ich wurde bestellt.«
 »Das stimmt nicht«, erwiderte Doris. »Wir haben keinen Klempner gerufen.«
 »Ich kann nichts dafür, wenn Sie sich nicht erinnern«, stammelte der Mann. Seine Augenbraue zuckte nervös.
 »Sie werden gleich von der Kriminalpolizei abgeholt und zur Befragung mit auf die Inspektion genommen.« Bödewig steckte das Handy weg und schaute den Mann streng an. »Haben Sie einen Ausweis dabei?«
 »In meiner Hosentasche im Geldbeutel. Könnten Sie mir den Grund sagen, weshalb Sie mich wie einen Verbrecher behandeln? Ich habe doch lediglich geklingelt.«
 »Die Familie wird bedroht und da Sie hier unangemeldet aufgetaucht sind, müssen wir sichergehen, dass Sie keinen Unfug machen. Ich werde Sie einmal durchsuchen.«
 Der Mann nickte und sah Doris mit einem durchdringenden Blick an. Es war, als wollte der Mann ihr sagen, dass sie nicht in Sicherheit war.
 In ihrem Magen fühlte es sich an, als läge ein schwerer Stein darin. Sie verschränkte die Arme. Oder bildete sie sich alles nur ein?
 Bödewig tastete die Taschen des Klempners ab. »Nichts.«
 »Wollen Sie sich immer noch nicht dazu äußern, weshalb Sie hier aufgetaucht sind?«, fragte Krahl.
 Der Mann schluckte. »Wie ich schon sagte, ich … ich wurde hierherbestellt.«
 »Die Eigentümer des Hauses haben Sie aber nicht gerufen. Von wem kam der Auftrag?«
 »Bis eben bin ich davon ausgegangen, dass Familie Reif den vergeben hat.«
 »Gut, die Kripo möchte Sie sprechen. Vielleicht lässt es sich ja klären.«
 Es dauerte nicht lange, bis der Kommissar vom Morgen mit dem jungen Kollegen kam. Er lud den Klempner ins Auto ein, dann lief er noch einmal zurück ins Haus. »Wir werden ihn befragen. Wir melden uns, sobald wir etwas haben.«
 Doris schaute dem Kommissar hinterher. Auch wenn dieser gerade jemanden mitnahm, wurde ihre Angst nicht weniger. Da sie etwas Kopfschmerzen hatte, wollte sie sich auf die Couch legen und ging ins Wohnzimmer.
 Ihre Enkeltochter stritt dort mit André.
 »Ich möchte nicht, dass Oma das sieht«, sagte er.
 »Mir ist das echt peinlich. Jeder weiß doch, dass Doris Reif meine Oma ist.«
 Doris räusperte sich.
 Die beiden schauten sie erschrocken an.
 Sie lief auf Larissa zu. »Ich weiß, es ist gerade etwas schwierig. Möchtest du mit mir darüber sprechen, was dich so verärgert?«
 »Es ist alles in Ordnung«, mischte sich André ein und bedachte seine Enkeltochter mit einem scharfen Blick.
 »Lass sie selbst sprechen.« Doris nahm Larissa zur Seite.
 »Alle meine Freunde fragen, ob du noch lebst. Es nervt mich.«
 Doris runzelte die Stirn. »Woher wissen sie denn, dass ich getötet werden soll?«
 »Jeder weiß es. Das Plakat mit deinem Foto ist überall auf Friends meet Friends.«
 Doris schluckte. »Zeig es mir.« Sie hatte die Plakate der anderen Opfer und die abscheulichen Kommentare darunter gesehen.
 »Schatz, bitte, du musst dir diese Frechheiten nicht anschauen.«
 »Ich will es sehen, André. Pack mich nicht in Watte.« Kaum hatte sie die harschen Worte ausgesprochen, tat es ihr leid. Ihre Familie konnte nichts dafür, dass irgendjemand sich ihren Tod wünschte. Trotzdem entschuldigte sie sich nicht.
 André gab seiner Enkelin ihr Handy zurück und diese zeigte Doris die Bilder, die in den sozialen Netzwerken kursierten.
 Es war ein altes Foto, was sich jeder auf der Homepage des Jugendamtes ansehen konnte. Mittlerweile hatte sie ein paar Falten und graue Haare mehr.
 Die Kommentare unter den Bildern machten Doris traurig.
 Was war nur mit der Menschheit los? Wie konnte man ihr so viel Hass um die Ohren hauen, obwohl man sie gar nicht kannte?
 Sie konnte im Minutentakt zusehen, wie sich die Kommentare vervielfachten.
 Die Alte liegt bestimmt schon irgendwo und die Fliegen tummeln sich in ihren Eingeweiden.
 Wollen wir eine Wette eingehen, ob sie noch lebt oder schon tot ist?
 Sie hat es nicht anders verdient.
 Das ist endlich ihre gerechte Strafe. Uns hat sie auch ein Kind weggenommen.
 Wie könnt ihr nur dermaßen unwürdig kommentieren? Ihr solltet euch schämen. Es wurden Menschen ermordet, eine weitere Frau ist in Gefahr. Und ihr wünscht ihr den Tod?
 Vielleicht sollten wir dem Täter unsere Hilfe anbieten.
 Grausam seid ihr, solche beschämenden Kommentare zu hinterlassen.
 Doris zitterte am ganzen Leib. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie war zum Jugendamt gegangen, um Kindern eine bestmögliche Zukunft zu bieten. Mit so viel Hass hatte sie nicht gerechnet.
 André nahm ihr das Handy aus den Händen und gab es ihrer Enkelin zurück.
 Doris schaute Larissa an, die sie aus tränennassen Augen ansah. Ihre Hände zitterten. »Es tut mir leid, Liebes. Eure Eltern holen euch gewiss bald ab.«
 »Ich habe es nicht so gemeint, Oma. Ich schäme mich nicht für dich. Aber ich habe große Angst. Es kommen so viele Nachrichten.«
 »Schon in Ordnung.« Doris streichelte ihr über die Wange. »Es wird alles wieder gut.« Sie wollte es selbst gern glauben, doch es gelang ihr nicht. Die Kopfschmerzen hatten sich in einen unangenehmen Druck verwandelt und Doris musste unbedingt der Situation entfliehen. »Ich gehe ein wenig auf die Terrasse.«
 Krahl begleitete sie, der andere blieb im Haus.
 Doris schloss die Augen. Sie sprach an diesem Tag seit Langem mal wieder ein Gebet.
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 Jack saß am Tisch im Befragungszimmer und musterte Herrn Seifert, der nervös auf dem Stuhl hin und her rutschte.
 »Was gucken Sie denn so? Ich habe doch nichts Schlimmes getan, sondern lediglich einen Auftrag angenommen.«
 »Wer hat Ihnen diesen erteilt?«
 »Weiß ich nicht.« Seifert verschränkte die Arme und sah nervös aus dem Fenster, als warte er darauf, dass ihn jemand aus der Situation rettete.
 Jack explodierte innerlich fast. Er musste sich zügeln, den Mann nicht am Kragen zu packen und ihn zu schütteln. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, denn die Sonne schien direkt in sein Büro. Er erhob sich und ließ das Rollo nach unten, auch wenn es schon zu spät war, die Wärme auszusperren. Anschließend drehte er sich zu dem Klempner, dessen T-Shirt ebenfalls durchgeschwitzt war. »Möchten Sie etwas trinken?«
 »Ja, gern ein Wasser.«
 Jack nickte, ging aus dem Büro und schloss hinter sich die Tür. Er lief in die Küche und holte eine Flasche Wasser. Dann beobachtete er Seifert aus der Ferne durch die Glasscheibe.
 Sven stellte sich neben ihn. »Und?«
 »Nichts. Aber er verheimlicht etwas. Sieh, wie er dasitzt. Er ist hochnervös. Kommst du dazu?«
 »Ja, gern.«
 Sie gingen zu Herrn Seifert.
 Jack stellte dem Mann das Wasser hin. »Fangen wir noch mal an. Sie sagten, Sie hatten den Auftrag bekommen. Definitiv erteilte diesen nicht Familie Reif. Und ihre Nervosität zeigt mir, dass da etwas im Busch ist. Frau Reif hat eine Morddrohung erhalten, und wenn Sie nicht dafür verdächtigt werden wollen, sollten Sie mit uns reden.«
 »Ich kann nichts sagen, ehrlich nicht. Aber ich habe nichts mit der Drohung zu tun. Ich schwöre, davon habe ich nichts gewusst.« Seifert saß wie ein Häufchen Elend da. Sein Schweißgeruch verbreitete sich im Raum und vermischte sich mit der stickigen Luft.
 »Das möchte ich Ihnen gern glauben, aber es fällt mir schwer«, sagte Jack.
 Der Mann ließ die Schultern sinken und seufzte. Dann vergrub er sein Gesicht in seinen Händen. »Ich hatte keine Wahl.«
 Jack horchte auf und hoffte, dass der Mann nun endlich die Wahrheit erzählen würde. »Was meinen Sie damit?«
 »Das können Sie nicht verstehen. Ich habe gehadert, das müssen Sie mir glauben. Aber schlussendlich dachte ich mir, es ist doch gar nichts Schlimmes dabei, dort zu klingeln.«
 »Das heißt, Sie wurden von jemandem zu Familie Reif geschickt?«, hakte Jack nach.
 Der Mann nickte. Dann sah er auf. »Ich sollte so tun, als müsste ich die Rohre anschauen.«
 »Wer hat Ihnen den Auftrag erteilt?«
 »Das weiß ich wirklich nicht. Ich habe einen Brief bekommen. Darin hat jemand geschrieben, dass seine Eltern nachlässig seien und ich unbedingt nach den Rohren schauen solle. Die Person hat mir dafür jede Menge Geld geboten. Ich sollte mich nicht von den Eltern wegschicken lassen und nicht verraten, dass ihr Kind den Auftrag erteilt hat. Die beiden seien senil und würden nicht mehr wissen, ob sie wirklich einen Termin vereinbart haben.«
 Jack war skeptisch, glaubte aber nicht, dass der Klempner sich so eine Story ausdenken würde. »Und das haben Sie dem Verfasser so abgenommen?«
 Seifert senkte den Kopf. »Ja, warum nicht? Es ist doch nicht unüblich, dass Rentner etwas schludriger werden. Meine Firma läuft schlecht. Ich stehe kurz vor dem Bankrott. Dieses Angebot war ein Geschenk Gottes. Im Umschlag lagen 500 Euro Anzahlung, den Rest sollte ich dann nach Beendigung des Auftrages bekommen.«
 »Wie viel?«
 »5000.«
 Jack lachte laut auf, auch wenn es völlig unpassend war. »Und das haben Sie wirklich geglaubt? 5500 Euro für so einen Auftrag? Hätte Sie das nicht stutzig machen sollen?«
 »Waren Sie schon mal so verzweifelt? Da macht man manchmal irrationale Dinge. Meine Familie nagt bald am Hungertuch, wenn es so weitergeht. Ich habe gedacht, dass das Ehepaar so stur oder deren Kind so verzweifelt ist, weshalb es so viel zahlt.«
 Jack dachte an seine Vergangenheit. Er hätte die Frage nach der Verzweiflung und dem irrationalen Handeln klar mit Ja beantworten können. Aber das würde er Seifert natürlich nicht verraten. »Da haben Sie sich wohl verarschen lassen. Wann kam der Auftrag?«
 »Schon gestern, aber da habe ich es nicht geschafft. Ich wollte es heute nachholen, damit der Auftraggeber nicht sauer wird.«
 Jack warf Sven einen erstaunten Blick zu.
 »Haben Sie noch einen Anruf oder so bekommen, nachdem Sie gestern den Auftrag nicht ausgeführt haben?«
 »Nein, keinen. Glauben Sie etwa, dass ein Mörder mich benutzen wollte, um an sein Opfer zu kommen?«
 »Das möchten wir herausfinden.« Jack holte tief Luft.
 »Bekomme ich jetzt Ärger?«, fragte Seifert.
 »Vorerst nicht. Eventuell wird die Angelegenheit wegen des Schwarzgeldes geprüft, das fällt aber nicht in unseren Bereich. Ich möchte gern noch wissen, wie der Brief zu Ihnen kam.«
 »Den hat mir ein kleiner Junge vor meinem Haus gegeben.«
 Jack runzelte die Stirn. »Vor Ihrem Haus? Wo wohnen Sie?«
 »In der etwas nobleren Siedlung in der Luderstraße. Noch zumindest, denn ich kann es mir nicht mehr leisten.«
 »Sie leben in der Luderstraße und sollten den Auftrag in der Breinertstraße ausführen? Dieser Bezirk liegt extrem weit von Ihnen entfernt, da gäbe es doch andere Klempner.« Jack wischte sich Schweiß von der Stirn.
 »Ich habe mich darüber auch gewundert, weil die Klempner dort einen sehr guten Ruf haben.«
 »Gut, Sie können jetzt gehen. Holen Sie sich an der Zentrale Ihren Ausweis ab. Wenn wir noch Fragen haben, kommen wir auf Sie zu.«
 »Es tut mir leid, dass ich der Frau Angst eingejagt habe. Das war wirklich nicht meine Absicht.«
 »Schon in Ordnung, vielleicht war das gar nicht so schlecht für unsere Ermittlungen.« Jack gab dem Mann die Hand und verabschiedete ihn. Als Seifert aus dem Büro war, sah Jack Sven an. »Vielleicht hat der Täter den Klempner geschickt, um Herrn Reif abzulenken und sich Doris Reif zu schnappen.«
 »Vielleicht hat Molkow den Auftrag gegeben. Dass der Auftrag nicht erledigt wurde, könnte der Grund sein, warum der Täter sie nicht in seiner Gewalt hat«, antwortete Sven. »Seifert ist ein Nachbar des Autors. Das kann doch nicht wieder ein Zufall sein.«
 »Nein, ganz sicher nicht. Aber Molkow ist alt, ich kann mir nicht vorstellen, dass er alleine agiert.«
 »Vielleicht hat der Pfleger ja doch recht mit seiner Sorge, jemand könnte es Molkow anhängen wollen.« Sven setzte sich auf den Stuhl, auf dem eben noch der Klempner gesessen hatte.
 Jack nahm sein Handy. »Ich rufe den Betreuer kurz an.« Er stellte es auf laut, damit Sven mithören konnte.
 Das Freizeichen ertönte.
 »Peter Hansen?«
 »Guten Tag, Herr Hansen, Kripo Wittlich. Jack Fields am Apparat. Ich hätte noch ein paar Fragen.«
 Im Hintergrund brüllte ein Kind und ein zweites rief ständig nach seinem Papa.
 »Kleinen Moment bitte.« Es raschelte und die Stimme des Pflegers wurde leiser. »Gehst du damit zu Mama? Papa muss kurz telefonieren. Danach spielen wir weiter.«
 Es folgte ein protestierender Schrei, doch das Gebrüll wurde leiser.
 »Entschuldigen Sie bitte, das war mein Sohn. Wie kann ich helfen?«
 »Sie sind nicht mehr bei Herrn Molkow?«
 »Nein, er hat mich höflich gebeten zu gehen, nachdem er herausgefunden hat, dass ich bei der Polizei war.«
 »Wie hat er es erfahren?«, fragte Jack.
 »Sein Stiefbruder ist plötzlich aufgetaucht und hat uns verprügelt, weil er glaubte, Diavolo hätte ihn bei der Polizei angeschwärzt. Er hätte ihn fast totgeschlagen, da habe ich gesagt, dass ich es war. Beide haben es nicht so gut aufgefasst.«
 »Das tut mir leid. Wollen Sie diesen Marek anzeigen?« 
 »Nein, schon gut. Ist halb so schlimm.«
 »Sie haben vielleicht schon mitbekommen, dass der Mörder ein weiteres Opfer ausgesucht hat. Sagt Ihnen der Name Helmut Seifert etwas?«
 Es war einen Moment still.
 »Nein, sagt mir nichts.«
 »Und Sie wissen auch nicht, ob irgendwelche Kinder ab und zu bei Diavolo Molkow auftauchen?«
 »Kinder? Nein, er hat nichts mit Kindern zu tun.«
 »Können Sie mir etwas zu der Freundschaft mit Rolf Dachs erzählen?«
 Hansen seufzte. »Ehrlich gesagt ist da vorhin etwas Komisches passiert. Direkt nachdem Sie gegangen waren, hat Diavolo ihn angerufen und beschimpft, wie er so dumm sein könne, die Freundschaft bei der Kripo auszuplaudern. Als Diavolo bemerkt hat, dass ich wieder zurück im Wohnzimmer war, hat er das Telefongespräch beendet. Ich habe ihn natürlich darauf angesprochen, doch er hat mir geschworen, dass da nichts sei. Ich gebe zu, dass Diavolo sich merkwürdig benimmt. Aber ich kann nicht glauben, dass er etwas mit den Morden zu tun hat.«
 »Können Sie sich vorstellen, dass er mit diesem Dachs zusammenarbeitet?«
 »Es klang vorhin am Telefon schon irgendwie danach, als hätten die beiden etwas zu verbergen, aber ich konnte ja nicht hören, was dieser Freund am Telefon gesagt hat. Diavolo war auf jeden Fall sauer.«
 Alles in ihm sagte, dass Diavolo Molkow zumindest an den Verbrechen beteiligt war. »In Ordnung, ich danke Ihnen.« Jack legte auf und sah Sven an. »Warum ist Molkow sauer, dass wir von der Freundschaft erfahren haben? Wir werden den Druck auf die Herren erhöhen. Fahren wir erst noch mal zu dem Autor und anschließend im Regenbogen-Heim vorbei.«
 Sie verließen das Büro.
 Tanja kam auf Jack zugeeilt. »Das Alibi von diesem Marek ist korrekt, er war für zwei Tage während der Mordzeiträume in Gewahrsam in der JVA. Freiheitsersatzstrafe.«
 »Alles klar, dann können wir den ausschließen.«
 Jack ging zu Kerstin. »Wir sind jetzt unterwegs. Ihr informiert mich bitte, wenn es irgendetwas gibt.«
 Kerstin nickte, würdigte Jack allerdings keines Blickes, sondern tippte weiter auf ihrem Handy herum.
 »Lasst euch bitte regelmäßig von der Streife informieren, ob bei Familie Reif alles in Ordnung ist.«
 »Jawohl, Chef.«
 Ihr Handy klingelte.
 Sie drückte den Anrufer weg und lief rot an.
 Sofort ertönte erneut der Klingelton.
 Wieder drückte Kerstin den Anruf weg. »Sonst noch was?«, stammelte sie.
 Wieder klingelte es.
 »Warum gehst du nicht ran? Es scheint wichtig zu sein.«
 »Das lässt sich auch später klären. Bekomm ich eine Antwort? Soll ich noch andere Dinge erledigen?«
 »Mir würde es reichen, wenn du dich zu einhundert Prozent auf den Fall konzentrierst.« Jack verließ mit Sven das Büro. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er, wie Kerstin telefonierte.
 Sie hielt die Hand vor den Mund, so als wolle sie vermeiden, dass jemand mithören konnte.
 Jack wurde mulmig. Er befürchtete, dass sie erneut in seiner Vergangenheit herumstocherte.
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 Jack hatte dreimal geklingelt, ehe Molkow die Tür endlich öffnete.
 »Sie schon wieder?«, nuschelte der Autor. Sein rechtes Auge war zugeschwollen und schimmerte in violetten Farbtönen. Seine Lippe war aufgeplatzt und dick.
 »Sie sehen nicht gut aus«, sagte Jack.
 »Danke für dieses überaus freundliche Kompliment. Was kann ich für Sie tun?«
 »Wir haben noch ein paar Fragen an Sie. Lassen Sie uns herein?«
 Diavolo verdrehte die Augen, öffnete die Tür. Er lief voran, bot den beiden einen Platz an und setzte sich auf das Sofa. »Also, welches Verbrechen habe ich nun wieder begangen?«
 »Uns sind ein paar Sachen aufgefallen, die wir gern klären möchten.« Jack setzte sich Molkow gegenüber, um in seinen Augen lesen zu können. »Sie haben sicher in den sozialen Netzwerken gesehen, dass ein neues Opfer ausgewählt wurde. Gott sei Dank wurde der Täter gestört, wodurch der Plan nicht aufging.«
 »Und warum erzählen Sie mir das?«
 »Weil Sie dadurch wieder etwas mehr in den Fokus gerückt sind. Sagt Ihnen der Name Helmut Seifert etwas?«
 »Rohrfrei Seifert? Das ist mein Nachbar. Aber das wissen Sie wahrscheinlich.«
 »Wie ist Ihr Verhältnis zu Herrn Seifert?«
 »Wie eine Beziehung zum Nachbarn eben ist. Guten Tag, das war’s — es sei denn, ich brauch ihn als Klempner.«
 »Und brauchten Sie ihn die letzten zwei Tage?«
 Molkow runzelte die Stirn, nestelte mit seinen Händen. »Nein.«
 »Warum sind Sie so nervös?«, fragte Jack frei heraus. »Kann es sein, dass Sie ihm per Brief einen Auftrag gegeben und dafür ein nettes Sümmchen geboten haben?«
 Molkow sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. Wieder sah es nicht aus, als hätte er Schmerzen. »So ein Unsinn.«
 »Wir finden es sehr komisch, dass Sie in den Ermittlungen immer wieder aktuell werden. Die erfolgreichen Frauen, die alle bestätigten, dass sie sich an dem Abend der Party mit Ihnen unterhielten, obwohl Sie sagten, Sie würden die gar nicht kennen. Die Verbrechen in Ihren Büchern. Die enge Verbundenheit zu dem Heim. Der Klempner, der in Ihrer Nachbarschaft wohnt und kilometerweit weg einen Auftrag erledigen soll, zufällig beim nächsten ausgewählten Opfer.«
 »Aber das beweist nicht, dass ich diese Menschen getötet habe.«
 »Warten wir ab, ob sich da nicht bald ein Beweis findet. Eigentlich wäre das nächste Opfer bereits tot, doch wir waren heute Morgen hier bei Ihnen. Deshalb konnten Sie sie nicht ermorden, richtig?« Jack ging zu weit, das wusste er, doch er wollte den Schriftsteller aus der Reserve locken. Er musste den Fall endlich aufklären.
 Molkow schwieg. Er lief im Zimmer auf und ab. Dann nahm er sich eine Flasche Wein, goss sich etwas in ein Glas und würgte es in wenigen Schlucken hinunter. Er tigerte erneut umher.
 »Ihre Schmerzen scheinen verflogen zu sein«, sagte Jack.
 Dieser schaute an sich hinunter, so als wäre er ganz erschrocken, dass er vergessen hatte, seine Show weiterzuspielen. »Es gibt Phasen, da geht es gut. Aber nun verraten Sie mir doch mal, warum ich die Morde aus meinen Büchern nachspielen sollte? Ich habe ein gutes Leben.«
 »Darüber habe ich auch viel nachgedacht, Herr Molkow. Dann habe ich Ihr Buch gelesen. Adam. Sie waren schon als Sechzehnjähriger fasziniert von Morden.«
 Diavolo Molkow lachte auf. »Und das soll ein Grund sein? Ja, ich interessiere mich schon lange dafür, aber doch nicht als Täter. Ich wollte nur Thriller schreiben.« Molkow goss sich ein zweites Glas Wein ein. Beim Trinken zitterten seine Hände.
 Jack glaubte, auf dem richtigen Weg zu sein. Er wollte weiter bohren, in der Hoffnung, Molkow würde einknicken. »Sie konnten das unmöglich alleine machen, oder? Arbeiten Sie mit diesem Rolf Dachs zusammen? «
 Mühsam setzte sich Molkow wieder. Sein Gesicht war fahl. »Also gut, ich gebe es zu.«
 »Sie geben zu, die Opfer ermordet zu haben?«
 Molkow riss die Augen auf. »Nein, ich habe niemanden getötet. So etwas würde ich niemals tun.« Kein Zittern in der Stimme, es hatte glaubwürdig geklungen. »Aber ich habe mit Rolf Dachs gemeinsame Sache gemacht.« Molkow ließ Luft aus seiner Lunge entweichen, so als wollte er seine Dämonen aus dem Körper blasen.
 »Rolf Dachs hat den Mann und die Frauen getötet?« Jack kamen die Berufe der Opfer in den Sinn.
 Kinderarzt, Richterin, Krankenschwester, Jugendamtsmitarbeiterin. Alles Personen, die an Inobhutnahmen beteiligt waren. Und Rolf Dachs war ebenfalls ein Heimkind gewesen. Wollte er sich rächen?
 »Das glauben Sie mir doch, oder?«, fragte Molkow.
 Jack war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht mitbekommen hatte, was Molkow gesagt hatte. »Entschuldigen Sie, was war Ihre Antwort auf meine Frage, ob Dachs die Frauen ermordet hat?«
 »Das hat er nicht getan. Im Gegenteil, er hat mir die Morde zugetraut und nun Angst, mit hineingezogen zu werden.«
 »Sie sprechen für mich in Rätseln. In was sollte er denn hineingezogen werden?«
 Der Autor holte tief Luft. Dann winkte er resigniert ab. »Das mit den Kindern war ich. Es sollte nur Marketing für mein neues Buch sein. Ein bisschen für Aufsehen sorgen. Ich habe das auch der Presse gesteckt, damit sie die Verbindung zum Buch herstellen konnte.«
 Jack starrte den Mann an. »Sie haben Kinder entführt und bei wildfremden Frauen untergebracht? Zu Marketingzwecken?«
 Molkow biss sich auf die Lippe. »Ja, ich weiß, das ist für Sie nicht verständlich.«
 »Wissen Sie, wie sehr Sie die kleine Sara damit verletzt haben? Sie hat sich so gefreut, eine Mutter zu bekommen.« Jack würde die traurigen Augen nie wieder vergessen.
 »Das tut mir leid. Ich hatte nicht geahnt, dass die Kinder davon so verstört sein würden. Aber heutzutage muss man als Autor sehen, wo man bleibt. Ich wollte noch mal richtig Gas geben, und es war einfach perfekt.«
 In Jack ballte sich Wut, er behielt sie aber unter Kontrolle. »Mit reinem Menschenverstand hätte man sich allerdings denken können, dass die Kinder dadurch traurig werden. Also waren Sie der Onkel?«
 »Ja, ich habe mich Ihnen nicht namentlich vorgestellt und ihnen gesagt, dass sie mich niemals anders nennen und auch nichts über mich sagen dürfen.«
 Am liebsten wäre Jack aufgestanden und hätte den Mann am Kragen gepackt. »Sie haben die Kinder mit ihrem größten Wunsch erpresst. Das ist eine absolute Unverschämtheit. Eine Grausamkeit, die die kleinen Seelen verletzt hat.«
 »Das weiß ich.« Molkow schlug sich auf die Oberschenkel. »Ich kann es nicht rückgängig machen.«
 Jack schüttelte den Kopf, er wollte lieber nicht sagen, was ihm auf der Zunge lag. »Rolf Dachs hat Ihnen geholfen, die Kinder aus dem Heim zu bringen?«
 »Richtig. Er hat ihnen erklärt, dass sie geholt werden, um zu neuen Müttern zu kommen. Mit mir wären sie sonst nicht einfach so mitgegangen. Und er hat die Tür aufgeschlossen. Mehr hatte er damit nicht zu tun.«
 »Das reicht auch schon, es ist mehr als verwerflich. Dafür haben Sie ihn bezahlt?«
 »Nein, er hat es als Freund getan. Ich unterstütze das Heim schon seit Jahren, weil es mein Zuhause war.«
 »Und Sie glauben nicht, dass Rolf Dachs Ihre absurde Idee erweitert und die Verbrechen begangen haben könnte.«
 »Nein, das glaube ich nicht. Er ist ein lieber Mensch und kann keiner Fliege was zuleide tun. Keule hätte doch keinen Grund, jemanden zu töten.« Molkow schüttelte den Kopf, als müsste er sich selbst noch mal davon überzeugen, dass Rolf Dachs nicht der Täter war.
 »Wie kommt es, dass Herr Dachs das Heim leitet?«
 »Rolf liebt es, er hat dort gelebt, seit er ein Baby war, und es erst mit achtzehn verlassen. Er hat alles dafür gegeben, dort arbeiten zu können, und dann hat er die Leitung übernommen.«
 Jack wurde hellhörig. »Er verbrachte von Geburt an seine Kindheit in diesem Heim?«
 »Ja, er wurde direkt aus der Klinik in Obhut genommen. Er hatte überhaupt kein Glück. Ein paar Mal bestand die Chance auf eine Familie, aber man hat ihn immer zurückgegeben.«
 »Wissen Sie den Grund?«
 »Er war ein wenig entwicklungsverzögert. Langsamer als andere Kinder. Aber damals galt das gleich als behindert und niemand wollte ein behindertes Kind. Umso schöner ist es zu sehen, was aus ihm geworden ist. Er setzt sich für die Kinder ein.«
 Ein über Jahre zurückgewiesenes Kind könnte ein Motiv entwickelt haben.
 In seinem Gedanken markierte sich Jack den Namen des Heimleiters rot. »Deshalb gab es also keine Einbruchsspuren. Wie ging es weiter?«
 »Ich habe die Kleinen bei den Frauen eingeschleust, mit je einer Decke auf die Sofas gelegt und versprochen, wenn sie morgens aufwachen, haben sie eine neue Mutter. Natürlich habe ich ihnen auch erklärt, dass es beim ersten Mal noch schiefgehen könnte und die Polizei kommt. Und dass sie dann nichts verraten dürfen.«
 »Wie sind Sie in die Häuser gelangt?«
 »Ich hatte mit allen fünf Damen engen Kontakt bei der Party des Senders. Also habe ich mir die betrunkensten herausgesucht und die Schlüssel geklaut. Habe die Kinder verteilt und die Schlüssel zurückgebracht. Die Damen waren alle so besoffen, sie haben offenbar nicht mal nachts gemerkt, dass Kinder auf ihren Sofas lagen.«
 »Woher kannten Sie die Adressen?«
 »Von Ihren Ausweisen. Die konnte ich einsehen, als ich nach den Schlüsseln in den Handtaschen gesucht habe.«
 Jack war fassungslos über so viel Skrupellosigkeit. Doch er hatte das erste Mal das Gefühl, dass Diavolo Molkow die Wahrheit sagte. Nur bei der Sache mit Rolf Dachs war er nicht Molkows Meinung. Dieser passte noch viel besser ins Profil. Jack musste mehr erfahren. »Rolf Dachs wohnt im Salmtal, korrekt?«
 »Ja. Warum wollen Sie das wissen?«
 Jack ließ die Frage unbeantwortet. »Wann war er das letzte Mal bei Ihnen?« Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. 
 Könnte er den Klempner beauftragt haben?
 »Das war gestern. Rolf und ich haben zusammen ein paar Bier getrunken.«
 Auf diese Antwort hatte Jack gehofft. Dann könnte Rolf Dachs derjenige gewesen sein, der den Jungen geschickt hatte, den Brief bei dem Klempner abzugeben. Zeitlich passte das.
 Doch wo war das Kind gewesen, während Molkow und Dachs zusammengesessen hatten? Warum hatte der Heimleiter den Jungen nicht einfach nur kurz abgesetzt und sofort wieder mit dem Auto eingesammelt, sobald der Brief übergeben war?
 Ganz unabhängig davon, wie das abgelaufen war, konnte Dachs den Klempner durch die Besuche bei Molkow kennen. Allein diese Verbindung war interessant.
 Jack wollte nur noch schnell zu dem Heimleiter. Es war, als sei ein Feuer in ihm entfacht. Er erhob sich. »Dieses Marketing«, er zeichnete Gänsefüßchen in die Luft, »wird Konsequenzen für Sie haben, das sollte Ihnen klar sein. Ich finde die Aktion mehr als ekelhaft. Wir behalten Sie im Auge, Herr Molkow. Bitte bleiben Sie für weitere Fragen erreichbar.«
 Molkow begleitete die beiden zur Tür. »Ich habe diese Menschen nicht getötet und es auch nicht veranlasst. Glauben Sie mir bitte. Warum sollte ich denn nach Vorbild des sechsten Teils niemanden töten, aber bei allen anderen schon?«
 Jack hatte keine Lust mehr, darauf einzugehen, für ihn war alles gesagt. Er ging zur Tür hinaus.
 Sven eilte hinter ihm her. »Du denkst, Rolf Dachs ist der Täter, nicht wahr? Seine Geschichte ist auf jeden Fall ein typisches Beispiel dafür, wie die Psyche so sehr gelitten haben könnte, dass ein labiler Mensch durchdreht.«
 »Und er könnte was mit dem Klempner zu tun haben. Hier im Viertel war er regelmäßig und den Jungen könnte er auch geschickt haben.«
 Sven nickte.
 »Vielleicht ist Rolf Dachs gar nicht der liebe Freund. Molkow hatte die Idee zu diesem Marketing, und Dachs hat mit den Kindernamen auf den Schildern unsere Aufmerksamkeit darauf gelenkt. Er will das Ganze auf Molkow abwälzen. Die Kinder haben mit den Morden gar nichts zu tun.«
 »Aber warum hat er Doris Reif noch am Leben gelassen?«
 »Finden wir es heraus.« Jack stieg gerade in sein Auto, als sein Handy klingelte. Er nahm das Telefonat entgegen.
 Es war Kerstin. »Wo seid ihr?«, fragte sie mit bebender Stimme.
 »Wir stehen noch vor Molkows Tür. Was ist los?«
 »Es geht gerade ein Video viral. Offenbar wurde die Leiche von Doris Reif gefunden. Sie liegt an der Lieser. Allerdings ist etwas anders. Der Post kommt nicht von einem Fake Account, sondern von einem Mathias Reiter. Eine Streife ist auf dem Weg zu ihm.«
 Das durfte nicht wahr sein.
 »Wo genau liegt die Leiche?« 
 »Ich sende Sven die Anschrift aufs Handy.«
 Kurz darauf piepte es.
 »Was ist mit den Beamten im Haus der Familie?«
 »Wir haben sie gerade nicht erreicht. Auch dahin habe ich eine Streife geschickt.«
 »Gut, Sven und ich brechen gleich zu dem Fluss auf. Zwei von euch fahren ins Heim zu Dachs. Wenn er dort nicht ist, sucht ihn zu Hause und nehmt ihn mit aufs Revier. Ich möchte sofort informiert werden, wenn die Streife bei Familie Reif ist.«
 »Geht klar.« Kerstin legte auf.
 Jack schlug wütend gegen das Lenkrad und stieß einen lauten Schrei aus.
 Sven gab die Adresse ins Navi ein, seine Hände zitterten dabei.
 Jack fuhr los. »Wie konnte Doris Reif getötet werden, wenn das wirklich ihre Leiche ist? Schau bitte in den sozialen Netzwerken nach, was für ein Spinner dieser Reiter ist.«
 Sven suchte im Internet. »Es ist ein Video von einer regungslosen Person. Das Gesicht liegt im Wasser, ich kann nicht erkennen, ob sie es ist. Größe, Haarfarbe, Statur passen.«
 »Ein Schild?«
 »Zumindest sehe ich keins.«
 Jack kaute die ganzen Informationen im Kopf durch. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«
 »Das Vorgehen ist ganz anders, aber dieser Beitragsverfasser hat einen Text daruntergeschrieben und wählt so ziemlich die gleichen Worte wie unser Täter. Wir trauern um die begnadete Jugendamtsmitarbeiterin Doris Reif.«
 »Wer ist der Typ, von dem der Post ausgeht?«
 »Mathias Reiter, zweiundzwanzig Jahre. Arbeitslos und prahlt ganz ungeniert damit.« Sven strich mit dem Finger über das Display seines Handys. »Steht auf Waffen und Gewalt, wenn man sich so seine Fotos anschaut. Und auf nahezu allen Fotos ist er schwarz gekleidet.«
 »Statur, Größe?«
 »Die könnten definitiv auf unseren Täter passen. Nur frage ich mich, warum er plötzlich seinen Account preisgibt.«
 Jack nahm eine Linkskurve zu scharf. Er ging vom Gas und hatte Mühe, das Auto in der Spur zu halten.
 Von Molkows Haus bis zu der angegebenen Adresse waren es nur wenige Minuten. Minuten, die über Leben und Tod entscheiden konnten.
 »Irgendwas ist faul an der Sache.« Jack stoppte das Auto mitten auf der Straße und stieg aus. Er rannte über die Wiese hinunter zu dem Fluss.
 Sein Handy klingelte.
 »Ja«, sagte er außer Atem.
 »Doris Reif ist zu Hause. Es ist alles in Ordnung. Die Kollegen haben sich entschuldigt. Krahl war gerade auf Toilette, Bödewig hat einen Rundgang gemacht.« Kerstin hatte weniger hektisch geklungen.
 »Gott sei Dank.« Jack atmete auf, obgleich er sich im selben Atemzug fragte, wer die Person dort unten war. »Wir sind jetzt vor Ort. Ich melde mich gleich.«
 Eine kleine Menschentraube hatte sich am Ufer der Lieser gebildet.
 Jack rannte darauf zu, stieß die Leute weg, die wie Felsen in der Brandung standen und sich nicht rührten. »Lassen Sie mich durch.«
 Die Jugendlichen starrten Jack an.
 »Sofort zur Seite«, forderte er sie noch einmal auf und zeigte seinen Dienstausweis.
 Dann ließen sie Jack durch.
 Im Wasser trieb eine Frau mit dem Gesicht nach unten.
 Jack eilte zu ihr und wurde dafür mit lautem Gelächter belohnt. Noch ehe er sie angefasst hatte, erkannte er, warum.
 Es war eine Puppe.
 Wütend drehte er sich um. »Wer von euch hat das getan?«
 Das Gelächter verstummte, die Köpfe sanken nach unten, doch das Grinsen blieb in den Gesichtern.
 Jack kletterte vom Flussrand nach oben.
 Sven stellte sich von der anderen Seite hinter die Gruppe Jugendlicher.
 »Also noch einmal, wer kann mir hierzu etwas sagen?«
 Ein Teenager hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Wir waren das nicht. Wir haben nur den Post im Netz gesehen und wollten schauen, ob es wirklich die Frau ist.«
 »Nimm alle Personalien auf«, forderte Jack Sven auf.
 Sven zückte sein Notizbuch und ließ sich die Ausweise geben.
 Jack überblickte die Örtlichkeiten.
 Wer hatte den Scheiß inszeniert? Und warum war derjenige noch vor Ort?
 Er rief Kerstin an.
 Sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab.
 »Entwarnung. Es war nur eine Puppe. Hast du was?«
 »Diesen Mathias Reiter haben wir nicht angetroffen. Und auch Rolf Dachs ist nirgends aufzufinden. Weder im Kinderheim noch bei sich zu Hause. Eine Nachbarin sagte, sie hätte ihn schon länger nicht gesehen.«
 »Wir müssen ihn finden. Vielleicht war das Ganze hier ein blödes Ablenkungsmanöver. Erkundigt euch bitte noch einmal bei Familie Reif.« Jack legte auf. Wieder wanderte sein Blick über die Umgebung.
 Ein Stück abseits standen in einer Reihe Bäume, zwischen denen Sträucher wucherten.
 Aus den Augenwinkeln machte Jack eine Bewegung aus. Er vermied den Blick in die Richtung, bewegte sich aber darauf zu. Als er ein Stück näher war, sprintete er los.
 Eine männliche Person sprang aus dem Gebüsch und flüchtete.
 »Stehen bleiben. Polizei«, brüllte Jack.
 Der Junge rannte weiter.
 Jack erhöhte seine Geschwindigkeit und wieder einmal war er froh, dass er regelmäßig trainierte. Es war ihm ein Leichtes, den Jugendlichen einzuholen. Er packte ihn am T-Shirt und zog ihn zu sich. »Warum haben wir es denn so eilig, Freundchen?«
 Sven kam auch angelaufen.
 »Was wollen Sie von mir?«, fragte der Junge.
 »Das ist Mathias Reiter«, sagte Sven.
 »Super«, antwortete Jack. »Dann kannst du uns gleich erzählen, was der Scheiß da unten sollte.«
 »Ich habe mir nur einen Scherz erlaubt. Das ist doch nichts Wildes«, motzte der Kerl.
 »Nichts Wildes? Das ist Vortäuschung einer Straftat, die einen Polizeieinsatz ausgelöst hat.«
 Just in diesem Moment ertönte ein Martinshorn, das immer näherkam.
 »Zu dem ein Rettungsteam gerufen wurde. Wird verdammt teuer für dich.«
 »Stellen Sie sich doch nicht so an. Ich habe nur einen Spaß gemacht. Das wird doch wohl noch erlaubt sein.«
 Jack packte ihn am Arm und zog ihn mit sich in Richtung der Puppe. »Hat dich jemand dazu angestiftet?«
 »Nein.«
 »Wie kommst du dann auf so eine blöde Idee?«
 »Mir war langweilig. Dann habe ich dieses Plakat auf Friends meet Friends gesehen und wollte mir einen Scherz erlauben.«
 »Wir finden heraus, wenn du lügst.«
 »Es ist die Wahrheit. Ich habe das nicht für irgendwen gemacht.«
 Sven erklärte den herbeieilenden Rettungssanitätern die Situation, die gleich kehrtmachten.
 »Gut, wir bringen dich aufs Revier, da wird der Rest geklärt.«
 »Warum? Ich habe nichts getan.«
 »Ich habe dir doch gerade erklärt, was du verbrochen hast.« Jack sah, die Streife, die zum Ort des Geschehens gekommen war, und winkte sie zu sich. »Sie nehmen ihn bitte in Gewahrsam und alles im Protokoll auf.«
 Die Kollegen nickten und führten Reiter ab.
 Svens Handy klingelte. »Oh, das ist meine Schwester.« Er nahm das Telefonat entgegen.
 An Svens Gesichtsausdruck erkannte Jack, dass es eine Hiobsbotschaft war.
 »Nun sag schon. Was ist passiert?« Jack hörte seinen Herzschlag.
 Svens Gesicht war kreidebleich. »Es gab einige Anrufe, die Schüsse aus dem Haus der Reifs gemeldet haben. Man erreicht die Kollegen bei der Familie nicht.«
 Jack rannte sofort los. »Wir fahren hin.«
 Sven eilte hinterher und gab Steffi im Laufen Bescheid.
 Kaum saßen beide im Auto, raste Jack los.
 Ihm gingen zahlreiche Szenarien durch den Kopf. Die wichtigste Frage war aber: Was war mit den Kollegen?
 »Kerstin schreibt, dass Rolf Dachs weiterhin nicht auffindbar ist. Sie haben seine wenigen Freunde abgeklappert und Familie hat er keine. Aber sie haben diese Theresia gefunden. Sie ist eine alte, gebrechliche Frau. Offensichtlich hat sie nicht alleine gewohnt, sie weist Spuren von Misshandlungen auf. Die Kollegen versuchen sie gerade zu vernehmen, aber sie weigert sich, etwas zu sagen.« Sven holte tief Luft. »Lieber Gott, ich habe ein sauschlechtes Gefühl.«
 Jack nickte. Er war der Verzweiflung nahe. Alle seine Muskeln waren angespannt und ihm war übel. »Das habe ich auch. Bitte versuch noch einmal, bei Familie Reif und unseren Kollegen durchzukommen.«
    
  Kapitel 38
  
 Donnerstag, 22. Juli 2021
  
 Das ungute Gefühl in Jacks Magen verstärkte sich, als sie am Grundstück der Familie Reif vorfuhren.
 Die Haustür stand sperrangelweit auf.
 Er befürchtete, dass der Täter die Kollegen mit einem Hinterhalt erwischt hatte.
 Hinter Jacks Auto traf ein Streifenwagen mit Blaulicht ein.
 Mit gezogener Waffe rannte Jack vor, der Rest folgte ihm. »Frau Reif? Herr Reif? Hier ist Kommissar Fields. Ich komme jetzt ins Haus.«
 Es blieb still.
 Er machte einen Schritt nach dem anderen, dicht gefolgt von Sven und den beiden Polizeibeamten.
 Bereits in dem kleinen Flur Richtung Wohnbereich wurde das ganze Grauen, das Jack befürchtet hatte, wahr.
 Kurz hinter der Eingangstür lag Polizeimeister Krahl. Mit einem Kopfschuss hingerichtet.
 Jack beugte sich nach unten und tastete nach dem Puls, auch wenn er wusste, dass da keiner mehr war. Traurig schüttelte er den Kopf.
 Sven lief an ihm vorbei ins Wohnzimmer.
 Jack schaute zu den beiden Kollegen, die mit Tränen in den Augen auf Krahl blickten. Er zeigte nach oben.
 Die Polizisten nickten und übernahmen das Obergeschoss.
 Jack folgte Sven ins Wohnzimmer.
 Dort hatte offensichtlich ein Kampf stattgefunden. Vasen, Blumentöpfe und Deko waren umgeschmissen. Der Teppichläufer verschoben.
 Mittendrin lag Polizeimeister Bödewig und stöhnte.
 Jack vermutete, dass er noch alles getan hatte, um den Angreifer aufzuhalten.
 Sven beugte sich hinunter. »Wir helfen dir«, flüsterte er.
 Bödewig versuchte sich aufzusetzen.
 »Bleib liegen.« Sven berührte ihn an der Schulter. »Kannst du uns sagen, ob noch wer im Haus ist?«
 Der Beamte schüttelte den Kopf. »Doris.« Es war das einzige Wort, das er herausbrachte.
 »Bleib du bei Bödewig, Sven. Ich suche die restlichen Räume ab.« Jack forderte auf dem Weg zum Küchenbereich einen Rettungswagen an.
 Der weiße Fliesenboden war rot besprenkelt.
 Auf dem Boden vor dem Küchenschrank lag Herr Reif. Er hatte einen Topf in der Hand. Seine Augen waren geöffnet, unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet. Sein Gesicht und seine Lippen waren weiß. André Reif war tot.
 »Es tut mir leid«, flüsterte Jack. Es fiel ihm schwer, André Reif anzuschauen, ohne von der Schuld zerfressen zu werden. Er hatte der Familie versprochen, sie zu beschützen, doch nun war Herr Reif tot, seine Frau womöglich auch. An die Enkelkinder wollte Jack gar nicht erst denken, doch er musste alle Optionen durchgehen. Mit Mühe zwang er sich, einen klaren Gedanken zu fassen.
 Hatte der Täter auch sie ermordet?
 Er schlich weiter und schaute in die restlichen Zimmer des Erdgeschosses.
 Das Bad, die Speisekammer und das Büro waren leer.
 Jack ging zurück ins Wohnzimmer. Im Flur traf er auf seinen Kollegen, der aus dem oberen Stockwerk kam. »Wir haben die Kinder gefunden. Sie sind unverletzt und waren in einem Schrank eingesperrt.«
 Jack atmete auf. »Irgendeine Spur von Doris Reif?«
 »Nein, alle anderen Zimmer waren leer.«
 »In Ordnung, ich komme gleich dazu. Behaltet die Kinder oben. Hier ist noch eine weitere Leiche und eine schwer verletzte Person. Das müssen sie nicht sehen.«
 »Ist …« Seine Stimme versagte.
 »Bödewig lebt noch, aber er braucht schnell Hilfe.«
 Der Beamte nickte und rannte wieder hoch.
 Jack ging zurück zu dem verletzten Kollegen und Sven, der weiterhin versuchte, ihn wachzuhalten.
 »Hat er noch was gesagt?«, fragte Jack und hockte sich ebenfalls hin.
 »Nein, er ist zu schwach.« Sven drückte seine Hände auf die blutende Wunde am Bauch des Polizisten. »Verdammt, das darf doch alles nicht wahr sein.«
 »Wir müssen unbedingt Doris Reif finden.« Jack hoffte, dass sie noch lebte.
 »Falls sie nicht auch schon tot ist«, zischte Sven. Sein Kinn zitterte.
 Jack spürte, wie Sven die Wut gegen sich selbst richtete. »Wir konnten nicht ahnen, dass hier so was passieren würde. Der Täter hat die Kollegen überrascht und mit Sicherheit sofort das Feuer eröffnet.«
 »Das beruhigt mich nicht«, antwortete Sven schnippisch.
 Jack konnte Sven gerade nicht gut zureden. Er fühlte sich selbst schlecht und das würde auch nach dem hundertsten Mordfall nicht anders sein. Es war immer eine Zerreißprobe, wenn Menschen starben, weil die Polizei den Täter nicht fand. Jack erhob sich. »Ich rufe Kerstin an, damit sie eine Fahndung nach Rolf Dachs rausgibt, und informiere die Kriminaltechnik.« Er lief aus dem Wohnzimmer.
 Das Martinshorn ertönte.
 Jack atmete auf und betete, dass wenigstens Bödewig gerettet werden konnte.
 Als er aus dem Haus trat, kamen gerade Svens Schwester und eine Kollegin angefahren. Steffi eilte auf Jack zu und sah ihn fragend an.
 »Tut mir leid, Krahl ist tot. Sven versucht, bei Bödewig die Blutung zu stoppen, er ist schwer verletzt.«
 »Was ist mit der Familie?«, fragte Steffi mit Tränen in den Augen. Ihre Stimme hatte gezittert.
 »Der Mann ist tot, die Enkelkinder sind unverletzt und von Frau Reif fehlt jede Spur.«
 »Kann ich zu meinen Kollegen?«
 »Besser nicht. Lass uns nicht noch mehr Spuren verwischen.«
 »Okay, dann fahren wir in die Kriminalinspektion und unterstützen deine Kollegen dort. Bitte gib mir Bescheid, wenn wir sonst noch was tun können.«
 »Ihr könnt sicher dem Team bei der Fahndung nach Rolf Dachs helfen.« Jack wählte Kerstins Nummer. Er gab alle Informationen und Anweisungen an sie weiter, bevor er dann wieder ins Haus ging.
 Im Wohnzimmer kümmerte sich Sven mit den Sanitätern um den verletzten Polizisten.
 »Sven, ich gehe nach oben und frage die Kinder, ob sie etwas gesehen haben.«
 Sein Kollege nickte, ließ seinen Blick aber nicht von dem verletzten Bödewig ab.
 Jack eilte die Treppe hoch.
 Die Kinder saßen auf dem Bett im Schlafzimmer. Der kleine Junge hatte sich in den Armen seiner großen Schwester versteckt.
 Das Mädchen hatte tränennasse Augen. Ihre Mascara war bis zu den Mundwinkeln gelaufen. Als Jack zu ihr kam, wischte sie sich die Tränen ab. »Wo sind meine Großeltern?«
 Er setzte sich zu ihr aufs Bett. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte, und versuchte erst einmal die Überbringung der schlimmen Neuigkeiten zu umgehen. »Wir müssen dringend herausfinden, was hier passiert ist. Kannst du mir etwas darüber sagen?«
 »Opa wollte Essen kochen. Oma hatte Kopfweh und hat sich aufs Sofa gelegt. Weil sie schon den ganzen Tag so gereizt war, habe ich meinen Bruder mit hochgenommen, damit sie etwas Ruhe hat. Es hat geklingelt und plötzlich gab es einen Knall. Es hat sich wie ein Schuss angehört.« Das Mädchen fing erneut an zu weinen. Ihre Hände zitterten und sie streichelte ihrem Bruder über das Haar. »Oma hat geschrien und es hat geklirrt. Es war ein lautes Durcheinander. Und dann gab es wieder diese Schüsse.« Sie schniefte.
 »Ihr seid hier oben geblieben?«, fragte Jack.
 »Ich habe an der Treppe geschaut, aber mich nicht getraut, runterzugehen.« Das Mädchen schaute Jack mit großen Augen an. »Ich hätte meinen Großeltern helfen müssen.«
 »Nein, nein, es war richtig, dass du nicht hinuntergegangen bist. Wie ging es dann weiter? Kam der Täter hoch?«
 Das Mädchen schluckte und schüttelte sich leicht. »Ja, es war eine Person mit ganz weiten schwarzen Sachen und einer schwarzen Maske. Sie hat uns geschnappt und in den Schrank gesperrt.«
 »Hat sie etwas gesagt?«
 »Nein, gar nichts.«
 »Konntest du an irgendetwas erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen ist?«
 »Nein. Die Person war nicht groß und ein bisschen molliger.«
 Das passte auf Rolf Dachs.
 »Ist meine Oma tot? Hat dieser Mörder, der damit in den Medien gedroht hat, sie umgebracht?«
 »Das wissen wir nicht. Deine Oma ist verschwunden, doch wir werden alles tun, um sie schnell zu finden.«
 »Und Opa? Können wir jetzt zu ihm?«
 Nun konnte Jack sich diesem Thema nicht mehr entziehen. Er atmete tief durch. »Es tut mir leid, euer Opa wurde bei dem Überfall getötet. Ihr müsst bitte mit den Polizeibeamten hierbleiben, bis wir da unten alle Spuren gesichert haben.«
 Das Mädchen verfiel in einen Schreikrampf. Ihr Körper bebte, ihren Kopf hatte sie auf dem kleinen Körper ihres Bruders abgelegt.
 Aus dem Schrei hörte Jack unbändigen Schmerz heraus.
 Diese beiden Kinder würden ein Leben lang traumatisiert sein.
 Jack legte seinen Arm um das Mädchen. Trost konnte er den beiden verletzten Seelen nicht geben, sie brauchten dringend eine vertraute Person. »Weißt du, wann deine Eltern kommen?«
 Es dauerte einen Moment, bis das Schluchzen nachließ. »Erst morgen. Sie haben keinen Flug gekriegt.«
 »Zu wem könnt ihr vorerst?«
 »Zu meiner anderen Oma.«
 »In Ordnung, wir kümmern uns.« Jack erhob sich. »Es tut mir so leid, dass ihr das durchmachen müsst. Ich werde euch jetzt Hilfe rufen, damit ihr das nicht allein aushalten müsst.« Er wählte die Nummer der Notfallseelsorge und bestellte sie zum Haus. Mit einem schweren Kloß im Hals lief er nach unten.
 Die Rettungssanitäter und der Notarzt versorgten den verletzten Beamten. Er war mit etlichen Kabeln behangen und intubiert. Eine Maschine übernahm nun seine Atmung. Das Bild war besorgniserregend.
 Sven saß auf dem Sofa und starrte seine blutigen Hände an. Er war ganz fahl im Gesicht.
 Jack gesellte sich zu ihm. »Geht es?«
 »Sorry, dass ich dich vorhin so angemotzt habe. Ich fühle mich nur so hilflos.«
 »Alles gut, ich empfinde genauso. Wir warten noch auf die Spusi, dann fahren wir ins Büro und finden diesen Rolf Dachs.«
 »Haben die Kinder etwas gesehen?«
 »Eine schwarz vermummte Person. Klein und molliger.«
 »Würde auf Dachs passen«, sagte Sven.
 Jack rief noch einmal bei Kerstin an. »Habt ihr was?«
 »Nichts, Dachs ist spurlos verschwunden. Wir versuchen gerade, einen richterlichen Beschluss zu kriegen, um in seine Wohnung zu kommen.«
 »Wenn wir Diavolo Molkow glauben können, waren die Kindesentführungen seine Idee, sie haben also möglicherweise nicht direkt etwas mit den Morden zu tun. Sprich, unser gesuchter Täter mordet nach der Reihenfolge dieser Thriller-Reihe. Dann wäre Doris Reif ausgewählt worden, um lebendig begraben zu werden. Was ist mit den Büchern des Autors? Gibt es da Anhaltspunkte? Zum Beispiel die Ortschaft, wo das Opfer im Buch begraben wurde?«
 »Im Buch war es in Trier. Ich denke nicht, dass der Täter erst dort hinfährt. Die Fundorte der drei anderen Opfer haben auch nicht mit denen im Buch übereingestimmt.«
 »Vernehmt noch einmal Molkow, er soll gründlich nachdenken, ob Dachs irgendwelche Lieblingsorte erwähnt hat. Wo geht er gern hin? In welchen Wäldern unternimmt er seine Jagdausflüge?«
 »Machen wir. Sonst noch was?«
 »Wisst ihr schon, wer mit dieser Theresia zusammengewohnt hat?«
 »Sie redet wirr, aber die Kollegen in der Klinik meinen, sie sagte etwas von einem verschollenen Kind.«
 Jack ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. »Habt ihr herausgefunden, ob sie ein Kind hat?«
 »Ja, eins, aber das wurde nach der Entbindung zu einer anonymen Adoption freigegeben.«
 »Dachs ist als Baby ins Heim gekommen. Könnte das passen? Dann rächt er sich vielleicht jetzt an allen Berufsgruppen, die an so einer Inobhutnahme beteiligt sind.«
 »Die anonyme Geburt war 1991, Dachs ist älter. Wir suchen weiter. Gibt es noch was?« 
 »Erst mal nicht. Danke.«
 Kerstin legte auf.
 Jack wälzte die Worte in seinem Kopf. Er bekam ein merkwürdiges Bauchgefühl. Hatte Molkow vielleicht doch ein Kind mit dieser Theresia gehabt? Er notierte sich in Gedanken, dass er den Autor fragen würde, wann er und Theresia auseinandergegangen waren. Da sich die Kollegen um Dachs kümmerten, würde er das Gespräch mit Molkow sofort in Angriff nehmen. »Sven, wir müssen los.«
 Während der Fahrt ins Büro erzählte er seinem Kollegen, was er von Kerstin alles erfahren hatte.
 »Was ist der nächste Schritt.«
 »Ich rufe Molkow jetzt an. Diese Theresia spielt eine Rolle in unserem Fall, das spüre ich. Außerdem möchte ich wissen, ob er uns irgendeinen Anhaltspunkt zu Rolf Dachs’ Eltern geben kann.« Jack wählte die Nummer des Autors.
 Dieser nahm nach dem ersten Klingeln ab, so als habe er direkt neben dem Telefon gesessen. »Keule?«
 »Nein, hier ist Kommissar Fields. Ich habe noch eine Frage.«
 Molkow seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, wo Rolf steckt. Ich mache mir große Sorgen«, sagte er mit brüchiger Stimme.
 »Darum geht es nicht, sondern um diese Theresia, mit der Sie zusammen im Heim waren. Es kam heraus, dass sie eine anonyme Geburt hatte. Wissen Sie etwas darüber?«
 Es blieb still.
 »Herr Molkow, die Zeit drängt. Ein Leben ist in Gefahr. Wenn Sie also irgendetwas wissen, sagen Sie es jetzt. Mit etwas Recherche werden wir sowieso darauf kommen, aber für das Opfer könnte es dann zu spät sein.«
 Es folgte ein tiefer Seufzer. »In Ordnung. Als Theresia zwölf war, schlich sie sich aus dem Heim und wurde vergewaltigt. Sie gebar neun Monate später einen Sohn. Im Heim versuchte man das zu vertuschen. Zu Theresias Schutz, damit sie nicht von allen Seiten begafft wurde, und natürlich auch, um dem Ruf des Heimes nicht zu schaden. Man hat das Baby nach der Geburt zur Adoption freigegeben, aber niemand wollte es adoptieren. Also haben sie es im Heim großgezogen.«
 Mit dieser Antwort hatte Jack nicht gerechnet.
 Molkow redete nicht von der anonymen Geburt von 1991. Theresia Dietz war also zweimal schwanger.
 Jack ahnte sofort, wer das erste Kind war. »Es war Rolf Dachs?«
 »Ja, aber er weiß nichts davon, dass Theresia seine Mutter ist, und man hat Theresia auch nie gesagt, dass es ihr Sohn ist. Die Betreuer erzählten ihr in der Klinik, dass es ein Mädchen ist. Sie durfte nur einen kurzen Blick auf das Baby werfen und dann war es weg. Sie hatte trotzdem sofort einen Draht zu Rolf und hat sich immer um ihn gekümmert. Schließlich hatten Rolf und ihr Baby ja dasselbe Geburtsdatum.«
 Jack war fassungslos.
 Dieser Zusammenhang machte Rolf Dachs noch viel verdächtiger. Hatte er das herausbekommen?
 Und wie hatte Molkow davon erfahren? »Warum wissen Sie davon?«
 »Weil ich eines Tages ein Gespräch zwischen zwei Betreuern mitbekommen hatte. Sie stritten darüber, ob man Rolf nicht besser in ein anderes Heim in einer anderen Stadt abgeben sollte, damit nie herauskommt, dass er Theresias Sohn ist. Aber er blieb.«
 »Und Sie haben es keinem von beiden gesagt?«
 »Nein, nie.«
 »Gütiger Himmel, was ist das für eine kranke Geschichte? Warum haben Sie ihren Freund jahrelang angelogen?«
 »Darauf bin ich nicht stolz. Hätten die beiden erfahren, dass sie Mutter und Sohn sind, hätte das alles zwischen mir und Theresia verändert. Außerdem war es gut, dass ich ihn als Freund hatte. Ich hatte außer den beiden sonst keinen.«
 »Vielleicht ist diese Lüge der Grund, warum er sich an Ihnen rächen möchte, indem er Ihnen die Morde unterschiebt.«
 »Rolf kann das nicht herausgefunden haben. Und er ist auch kein Mörder.«
 »Hätten Sie uns das eher erzählt, hätten wir Rolf Dachs früher verdächtigt. Wenn er der Täter ist, hätten wir so Leben retten können.« Jack wollte nichts mehr hören. »Auf Wiederhören, Herr Molkow.« Er legte auf. Er wusste, dass er so etwas nicht hätte sagen dürfen. Aber die Wut war übergekocht. Er sah zu Sven. »Ich wette, die Kollegen finden Rolf Dachs’ Spuren in der Wohnung der alten Dame. Allerdings bezweifle ich, dass wir so schnell genug herausbekommen, was mit Doris Reif geschehen ist.«
 Sven nahm sein Handy und öffnete die sozialen Netzwerke. »Noch ist nichts von einem Mord verbreitet worden. Aber wenn der Täter wirklich nach dem vierten Teil mordet, findet man die Leiche auch nicht so offensichtlich wie die anderen Opfer.«
 »Fahren wir ins Büro. Vielleicht fällt Diavolo Molkow noch ein Ort ein, an den sich Dachs gern zurückzieht.«
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 Doris zitterte am ganzen Leib, wenn sie an die Geschehnisse der letzten Stunde dachte. Alles war so schnell gegangen. Sie hatte auf der Couch gelegen. Es hatte geklingelt, der Polizist hatte geöffnet und schon war der erste Schuss gefallen. Polizeimeister Bödewig hatte alles gegeben, um den Täter zu stellen, doch auch er war niedergeschossen worden.
 Immer wieder tauchten diese grausigen Bilder vor ihrem inneren Auge auf. Das viele Blut. Das Loch im Kopf des Polizisten. André. Bei dem Gedanken an ihren Mann schüttelte sie sich.
 Er hatte sich so sehr um sie gesorgt und nun lag er erschossen auf ihrem Küchenboden. Wie nur hatte das passieren können?
 Ehe Doris hatte eingreifen können, ja, überhaupt fähig gewesen war zu reagieren, hatte dieses Monster ihr die Waffe gegen den Kopf geschlagen. Sie war auf das Sofa gefallen und hatte noch gesehen, wie dieser Mensch die Treppe hochgegangen war, dorthin, wo sich ihre Enkel aufgehalten hatten. Dann hatte sie das Bewusstsein verloren. Sie wusste nicht, ob ihre Enkel noch lebten, und diese Ungewissheit machte sie wahnsinnig. Doch auch ihre Situation war mehr als angsteinflößend.
 Sie saß nackt auf dem Stuhl und wartete auf ihren Tod.
 Plötzlich ging die Tür auf.
 Sie fuhr zusammen.
 Ein molliger Mann kam herein. An seiner Wange und auf seiner Stirn klebten Blutkrusten. Hals und Gesicht waren mit Blutspritzern besprenkelt. Ein Auge schimmerte blau und war zugeschwollen. Er stellte sich breitbeinig vor sie. »Du erkennst mich sicher nicht wieder, aber ich kenne dich.«
 »Was wollen Sie von mir? Was ist mit meinen Enkeln?«
 »Nun mal ganz ruhig, Doris. Nicht so viele Fragen auf einmal. Es geht ihnen bestimmt nicht sonderlich gut, aber die Sorge um deine Enkelkinder bist du gleich los, denn du wirst jetzt sterben, weil du ein Scheusal bist.«
 Doris schluckte. Sie wusste nicht, was er meinte. Doch seine Drohung war ernst, das konnte sie in seinen bösartigen Augen erkennen.
 »Eigentlich dürftest du wählen, ob du am Leben bleibst oder nicht. Herrmann, Daria und Marina durften es. Sie haben sich für den Tod entschieden. Leider ist bei dir alles schiefgegangen und wir sind spät dran. Deshalb wähle ich für dich den Tod. Aber glaube mir, auch du hättest dich für diesen entschieden.«
 Die salzige Träne kribbelte auf ihrer Haut, als sie die Wange hinunterlief und auf ihrer Lippe landete. »Bitte sag mir, wo meine Enkel sind.« Es war das Einzige, was sie wissen wollte. Sie konnte den Gedanken kaum ertragen, dass die beiden sich in seiner Gewalt befanden.
 »Wer weiß, vielleicht siehst du sie bald im Himmel wieder, obwohl ich dich gern in der Hölle schmoren sehen möchte.« Der Mann band ihr die Augen zu und löste ihre Fesseln, die sie an den Stuhl gebunden hatten. Mit einem festen, schmerzhaften Druck griff er ihren Oberarm und riss sie hoch.
 Sie spürte kaltes Metall an ihrem Rücken. Eine Pistole.
 »Wir machen einen Ausflug. Sei schön artig. Erschießen macht eine große Sauerei und niemand möchte nachher deine Eingeweide vom Boden aufkratzen. Ich verspreche dir einen sanften, würdigen Tod, auch wenn du ihn nicht verdienst.«
 Doris sparte sich die Frage nach dem Grund. Es würde sowieso nichts ändern. Er hatte schon drei Menschen getötet und würde sie nicht verschonen. Wozu also betteln? Außerdem wusste sie, dass ihr Leben kein schönes mehr wäre. Als sie André auf dem Boden gesehen hatte, war ihr Herz bereits gestorben.
 Der Mann zog sie mit sich.
 Dabei stieß sie mit dem nackten Zeh gegen etwas. Schmerz jagte durch das ganze Bein. Aber er war ihr geringstes Problem, im Gegensatz zu der bevorstehenden Ermordung. Wie würde sich das Sterben anfühlen? Würde es schmerzhaft sein? Wie würde er sie töten? Einfach in den Kopf schießen, oder plant er einen langen qualvollen Tod?
 Der Schubs in ein Auto lenkte sie von den beängstigenden Vorstellungen ab.
 Es stank nach Öl und Gummi wie in einer Garage.
 Eine Autotür knallte.
 Ihr Zeh pochte, ihre Oberarme schmerzten, weil sie auf dem Rücken gefesselt waren. Sie saß steif da, wartete darauf, was passierte.
 Dann startete der Motor.
 Fröhliche Popmusik der Achtzigerjahre trällerte aus dem Radio. Der Mann pfiff gut gelaunt mit, als würden sie einen netten Familienausflug machen. Er traf keinen einzigen Ton, doch trotzdem grölte er so laut, als wäre er der Sänger schlechthin. Es klang grauenhaft.
 Doris wusste nicht, wie lange sie gefahren waren, doch sie war heilfroh, als der Gesang endlich vorbei war.
 Der Mann zog sie aus dem Auto und nahm die Augenbinde ab.
 Sie fand sich in einem Wald wieder, blickte in ein tiefes Erdloch.
 Darin stand eine geöffnete Holzkiste.
 »Willkommen an deinem Grab, Doris. Ich habe es eigenhändig für dich geschaufelt. Ist das nicht eine schöne Gegend?«
 Doris war innerlich erstarrt und zitterte am ganzen Leib. Panik fraß sich durch jeden einzelnen Knochen ihres Körpers. Wollte er sie in einem Waldstück verscharren, weil so die Chance gering war, dass man ihre Leiche jemals finden würde?
 »Ich sehe die Angst in deinen Augen.« Seine Stimme klang weich und friedlich. Gar nicht so wie die eines Mörders.
 Wer war dieser Mann?
 »In dem Thriller, nach dessen Vorlage du sterben sollst, wird das Opfer eigentlich lebendig begraben und verreckt an einem qualvollen Erstickungstod. Aber ich bin ein netter Mensch, deshalb werde ich dich vorher schlafen legen. Die anderen Scheusale wurden etwas besser präsentiert. Damit die ganze Welt erfährt, dass du gestorben bist, werde ich also der Polizei einen kleinen Tipp geben. Wir wollen ja nicht, dass dein Tod ein ewiges Geheimnis bleibt.«
 »Wie unheimlich nett von Ihnen«, erwiderte Doris sarkastisch. Doch ihr Atem stockte, als der Mann plötzlich hinter sich griff und ein großes Messer zückte.
 Er fuchtelte vor ihren Augen damit herum.
 Die Sonne spiegelte sich in der Klinge und blendete sie.
 »Hilfe!«, schrie Doris, ein Versuch, dem Grauen doch noch zu entkommen. »Ist hier jemand?«
 Der Mann lächelte sanft. Er strahlte eine Ruhe aus, die Doris wütend machte. »Ach, Doris. Schade, dass du so ein Miststück bist. Deinetwegen hatte ich ein Leben, das beschissener nicht hätte sein können. Ganz ohne Mama und Papa. Aber so geht es ja vielen Kindern, nicht wahr? Ihr Ärzte, Krankenschwestern, Richter und Jugendamtsmitarbeiter seid daran schuld. Ihr habt ein Messer im Herz verdient, so wie man mir eins ins Herz gerammt hat.« Der Mann holte aus und stach die Klinge in ihre Brust.
 Doris sackte nach vorn. Dann atmete sie erleichtert auf. Es hatte sich nur wie ein kräftiger Schlag angefühlt. Sie richtete sich auf, doch ihre Beine wackelten. Es war, als wäre sie in Schaumstoff gehüllt. Plötzlich spürte sie einen Gegenstand in ihrem Körper. Das Ziehen in ihrer Herzgegend wurde stärker und wandelte sich in einen höllischen Schmerz. Sie packte sich an die Brust, fühlte das klebrige Blut an ihren Händen und sah an sich hinunter.
 Das Messer steckte in ihrer Brust.
 Voller Panik starrte sie den Mann an. Sie wollte reden, doch sie war zu geschockt.
 »Nun wird es Zeit zu schlafen, Doris.« Er packte sie und legte sie in die Holzkiste.
 Doris hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Ihr Schicksal war besiegelt. Sie schloss die Augen und hörte den trommelnden Geräuschen zu, als die Erde auf das Holz plumpste. Sie wurden immer leiser, bis endgültige Stille hereinbrach.
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 Als Jack das Großraumbüro seines Teams betrat, schlug ihm ein miefiger Geruch entgegen. Es war eine Mischung aus Schweiß, Knoblauch und Kaffee.
 Auf einem Tisch standen mehrere Pizzaschachteln, Gyros und Zaziki. Außerdem Cola und Energydrinks.
 Jack bekam beim Anblick Appetit, obwohl nichts davon in seinen Ernährungsplan passte.
 »Greif zu. Damit ihr zwischendurch essen könnt, habe ich euch etwas hingestellt. Es wird sicher eine lange Nacht.« Svens Schwester war hinter Jack aufgetaucht.
 Er drehte sich zu ihr um.
 Sie sah ihn mit einer Mischung aus Trauer, Müdigkeit, aber auch Sanftheit an. Ihr braunes Haar klebte ihr im Gesicht. Zwischen Lippen und Nase hatte sich ein Schweißfilm gebildet.
 Diese Frau faszinierte Jack. Sie strahlte eine solch bemerkenswerte Aura aus, dass er von ihr gefesselt war. »Das ist wirklich lieb und kommt zur richtigen Zeit. Ich habe echt Hunger.« Jack legte sich ein Stück Pizza auf einen Pappteller und tat noch etwas Gyros dazu. »Wie geht es Bödewig?«
 »Er wird gerade operiert. Ich hoffe, er überlebt. Ein toter Kollege reicht, ich möchte nicht noch einer Familie diese traurige Nachricht überbringen. Nick hatte zwei Kinder.« Steffis Augen wurden feucht. »Ich kann nicht fassen, was da passiert ist.«
 »Wir finden diesen Mistkerl. Er wird für seine Taten bestraft.«
 Sie lächelte sanft. »Du hast das hier gut im Griff. Schön, dass du hergekommen bist.«
 Findet nicht jeder. Sein Blick wanderte automatisch zu Kerstin, die sich gerade eine Gabel Gyros in den Mund schob. Nebenbei war sie am Computer beschäftigt. »Ich sollte meinen Kollegen helfen. Danke für das Essen, Steffi. Sven hat wirklich Glück mit so einer Schwester.«
 »Warte bitte kurz, ich wollte dich noch über diesen Reiter informieren. Meine Kollegen sind weiterhin mit ihm zugange, doch er bleibt bei seiner Aussage, dass er nur einen Scherz machen wollte und von niemandem dazu angestiftet wurde. Es war offenbar nur ein dummer Zufall, dass ausgerechnet danach bei Familie Reif zugeschlagen wurde.«
 Jack seufzte. »Ja, aber auch ohne diesen dämlichen Scherz wäre niemand da gewesen, um den Kollegen zu helfen. Dass der Täter zwei erfahrene Polizisten überwältigen konnte, heißt, dass er auf jeden Fall sehr geübt im Umgang mit einer Waffe ist. Einer, der keine Ahnung hat, hätte nicht so ein Massaker anrichten können.«
 Steffi nickte. »Rolf Dachs ist in seiner Freizeit Jäger, das könnte passen.«
 »Ich vermute, dass er unser Mann ist. Er passt ins Profil. Ein Heimkind, das nie seine leiblichen Eltern kennengelernt hat, rächt sich an allen Menschen, die an einer Inobhutnahme beteiligt sind. Er war auch der Einzige, der von den Kindern wusste, die Molkow aus dem Heim gebracht hat, deren Namen dann bei den Mordopfern auftauchten. Zudem ist Theresia Dietz seine leibliche Mutter, die misshandelt wurde. Auch an ihr könnte er sich gerächt haben. Es gibt also einige Hinweise, die für Dachs als Täter sprechen.« Jack hob seinen Teller an. »Vielen Dank für das Essen. Du kannst öfter vorbeikommen.« Er lächelte sie an, ging an seinen Computer und biss von der Salamipizza ab. Die Würze der Wurst zerging ihm auf der Zunge und er musste sich zusammenreißen, um das Stück nicht in einem Happen herunterzuschlingen.
 Sein Telefon klingelte.
 Er nahm ab. »Kripo Wittlich, Fields. Was kann ich für Sie tun?«
 »49 Punkt 875000 Komma 6 Punkt 721722«, sagte eine verzerrte, blecherne Stimme.
 »Stopp.« Schnell griff Jack nach einem Kugelschreiber und einem Zettel. »Können Sie es bitte wiederholen?«
 »49 Punkt 875000 Komma 6 Punkt 721722«, antwortete der Anrufer und legte auf.
 49.875000, 6.721722.
 Jack betrachtete die Nummern. »Das sind Koordinaten«, schrie er.
 Sven, Steffi und Kerstin eilten zu ihm ins Büro.
 »Was ist, Jack?«, fragte sein Kollege.
 »Mich hat gerade jemand angerufen und mir Koordinaten durchgegeben.« Er tippte die Zahlenfolge in Google ein. »Ich vermute, dort hat er Doris Reif lebendig begraben.«
 Jack öffnete eine Karte.
 »Das ist im Meulenwald in Schweich, direkt an der L46. Wie weit ist das?«
 »Etwa 25 Kilometer von hier, eine knappe halbe Stunde Fahrt«, antwortete Steffi und klang genauso aufgeregt, wie Jack sich fühlte.
 »Wenn Doris Reif lebendig begraben wurde, haben wir keine halbe Stunde. Los.«
 Alle rannten zu den Autos.
 Jack stieg mit Sven in seinen Wagen, der die Koordinaten an die Rettungsleitstelle weitergab und einen Notarzt zu diesem Ort bestellte.
 Kerstin fuhr mit einem weiteren Kollegen in ihrem Auto und Steffi mit ihrer Kollegin den Streifenwagen.
 Mit Blaulicht donnerten sie über die L141 und L43. Sie schafften es, in zweiundzwanzig Minuten auf der L46 zu sein.
 In Schweich drosselte Jack die Geschwindigkeit und Sven lotste ihn zu den Koordinaten. An einer kleinen Parkbucht am Waldrand blieb er stehen und stieg aus. Er gab die Koordinaten in sein Handy ein und ließ sich vom Routenführer leiten. »Verteilt euch«, rief er den anderen zu. »Schaut nach frisch gebuddelter Erde, Hügeln oder Ansammlungen von Zweigen. Beeilt euch.«
 Die Zeit war wie angehalten. Jede Sekunde, die verging, kam Jack wie eine Stunde vor. Für Doris Reif konnte sogar eine halbe Sekunde länger unter der Erde ihr Todesurteil sein. Bisher hatte der Täter die Opfer mit einem Stich ins Herz getötet, ehe er sie an die Fundorte geschafft hatte. Wenn er wieder so vorgegangen war, hätte Doris Reif sowieso keine Chance mehr.
 Jack lief hastig durch den Wald, schaute sich alles an.
 Nichts deutete jedoch auf ein Grab hin.
 »Hier!«, schrie Steffi plötzlich. »Hier ist was.«
 Jack rannte zu ihr.
 Ein Hügel Erde zwischen dicht stehenden Bäumen.
 Er schmiss sich auf den Boden und grub die Erde weg.
 Es dauerte einige Sekunden, bis auch die anderen endlich anfingen zu schaufeln.
 Jack zitterte trotz der Hitze. Erdklumpen flogen ihm ins Gesicht und in die Augen, klebten an seiner feuchten Stirn. Er hatte das Gefühl, dass sie nicht vorankamen. Immer wieder schloss er die Augen, betete stumm, dass sie nicht zu spät waren.
 Nach einer gefühlten Ewigkeit stießen sie auf eine Holzkiste, die glücklicherweise nicht verschlossen war. Es wäre auch nicht nötig gewesen, denn mit der schweren Erde auf dem Deckel hätte sich das Opfer nicht befreien können.
 Mit einem schweren Druck auf dem Magen und rasendem Herz öffnete Jack die Kiste. Er sah auf Doris Reif.
 Das Messer steckte in ihrer Brust.
 Dieses Bild erschütterte ihn, seine Hoffnung wurde jäh zerstört.
 Sie war nackt. Ihre Haut schimmerte weiß. Ihre Lippen waren blau. An ihrem Hals hing ein Schild mit dem Namen eines weiteren Heimkindes.
 In Jacks Kopf dröhnte es. Zu agieren war er kaum in der Lage. Er starrte auf die Frau, ohne sie zu sehen. Er lauschte den Rufen seiner Kollegen, ohne sie zu hören. Er leckte über seine Lippen, ohne sie zu schmecken.
 »Sie lebt noch«, brüllte Steffi, aber die Worte drangen nur gedämpft zu ihm durch.
 »Jack, hast du gehört?« Sven fuchtelte vor seinen Augen herum. »Sie hat noch einen schwachen Puls.«
 Nun erwachte er aus seiner Starre. Er hockte sich hin und half den anderen, sie aus dem Grab zu hieven.
 Sie legten sie auf dem warmen Gras ab.
 Blut schwappte aus der Wunde, in der die Klinge steckte.
 Jack zog sein Hemd aus, wickelte es um das Messer und übte etwas Druck aus, damit sie nicht noch mehr Blut verlor.
 Steffis Kollegin rannte zur Landstraße, um den Rettungsdienst zu Doris Reif zu lotsen.
 Jack war heilfroh, als der Notarzt endlich ankam und mit seinem Team übernahm. In ihm keimte ein Funken Hoffnung auf, dass Doris Reif es überleben würde. Er betete dafür.
 »Gütiger, wie krank das alles ist.« Sven war außer Atem und wischte seine schmutzigen Hände an seinem weißen T-Shirt ab.
 »Wir müssen diesen Irren erwischen, ehe er sich das nächste Opfer holt. Er wird nervös, macht Fehler, denn er hat ganz sicher nicht gewollt, dass wir sie lebend finden. Seine Zeitabfolge ist durcheinandergeraten. Er könnte schneller agieren, um seinen Plan umzusetzen.« Jack wischte sich etwas Dreck aus den Augen, weil es brannte, doch er verschlimmerte es damit nur.
 Wie gerufen kam Steffi mit ein paar Flaschen Wasser zurück. Sie stellte sie auf den Boden, nahm sich eine und trank.
 »Danke, Steffi«, sagte Jack und griff sich auch eine. Nachdem er getrunken hatte, ließ er etwas Wasser auf seine Hand laufen und wischte sich die Augen aus.
 »Wenn der Täter direkt mit dem fünften Teil der Reihe weitermacht, müssen wir mit zwei Opfern rechnen«, sagte Sven.
 »Genau das dürfen wir nicht zulassen.« Jack schaute zum Notarzt. »Ich rede kurz mit dem Arzt und dann fahren wir. Deine Schwester und ihre Kollegin können auf die KTU warten.«
 Sven eilte sofort los.
 Jack ging zu Doris Reif, die weiterhin regungslos auf dem Boden lag. Die Sanitäter hatten sie mit einer goldenen Folie zugedeckt. In ihrem Hals steckte ein Schlauch.
 Ein Sanitäter hielt eine Infusionsflasche nach oben.
 Der Notarzt legte ihr gerade einen weiteren Zugang in die linke Ellenbeuge.
 Jack wartete, bis er fertig war.
 Dann stand der Notarzt auf und kam auf Jack zu.
 »Wird sie es schaffen?« Jack war nervös.
 »Schwer zu sagen. Sie hat viel Blut verloren. Außerdem weiß ich nicht, wie lang sie unter der Erde lag. Ihre Werte sind von uns zwar stabilisiert worden, aber sie ist in einem sehr kritischen Zustand. Deshalb fahren wir sie jetzt so schnell wie möglich in die Klinik.«
 »In Ordnung. Danke. Bitte geben Sie vor Ort an, dass es ein Gewaltverbrechen ist, damit die Ärzte Spuren sichern. Wir schicken eine Streife zur Überwachung hin und kommen später nach.«
 Der Notarzt nickte und schaute zu dem Opfer hinunter. »Ich bin seit dreißig Jahren in dem Beruf, aber so eine grausame Tat ist mir noch nie untergekommen. Wer tut so etwas?«
 »Das versuchen wir herauszufinden.« Jack ging zu Sven. »Brechen wir auf.« Sie fuhren zurück nach Wittlich.
 Sie waren kaum im Büro angekommen, da eilte Tanja auf Jack zu. »Es gibt einen Post auf Friends meet Friends. Der Täter gibt uns wieder 24 Stunden Zeit, den Grund für Doris Reifs Tod herauszufinden, dann ist das nächste Opfer dran.«
 Kleine Elektroschläge durchzuckten Jacks Körper. Er hatte nicht damit gerechnet. Aber wie sollte der Täter auch wissen, dass Doris Reif überlebt hatte? »Wir müssen antworten. Auf keinen Fall darf es ein neues Opfer geben.«
 »Was willst du tun?«, fragte Sven.
 »Du schreibst unter dem Post, dass wir den Grund herausgefunden haben. Ich gebe eine Pressemitteilung heraus, dass das Opfer überlebt hat. Damit locken wir ihn aus der Reserve. Er war bei Frau Reif schon sehr unvorsichtig. Wenn er jetzt erfährt, dass sie überlebt hat, könnte er weitere Fehler machen und sich damit verraten.«
 »Oder aber er dreht völlig durch«, antwortete Kerstin. »Vielleicht pfeift er dann ganz auf die 24 Stunden und mordet wahllos. Es ist doch nur ein krankes Spiel für ihn. Es macht ihm Spaß, uns zu verhöhnen.«
 »Wir versuchen es, viel zu verlieren haben wir nicht mehr. Zeitgleich gehen wir noch mal alle Befragungen zu Rolf Dachs durch, irgendwo muss er doch sein. Was ist mit dem Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung?«
 »Der Richter meldet sich in Kürze«, sagte Tanja.
 »Gut, sobald der Beschluss da ist, legt ihr los. Wenn wir Glück haben, überlebt Doris Reif. Vielleicht kann sie uns erzählen, wer ihr das angetan hat. Sobald sich die Ärzte melden, fahren Sven und ich zur Klinik.«
 »Warum immer Sven? Ich habe keinen Bock, nur am Schreibtisch zu sitzen«, sagte Kerstin und es klang etwas trotzig.
 »Komm von mir aus mit.« Jack ging in sein Büro und fragte sich, was sie nun schon wieder ausheckte.
 Ganz sicher wollte sie nicht aus Spaß mit ihm Zeit verbringen.
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 Jack wippte nervös mit den Beinen und starrte immer wieder auf sein Handy, in der Hoffnung, dass die Klinik sich endlich melden würde. Einmal hatte er bereits angerufen und sich nach Frau Reif erkundigt. Doch die Schwester der Intensivstation hatte ihm keine Auskunft geben können, da sie selbst nicht im OP war.
 Er öffnete Friends meet Friends, um zu schauen, ob sich seitens des Täters etwas getan hatte.
 Sven hatte nur einen Satz ohne große Erklärungen unter die Drohung geschrieben. Wir kennen den Grund.
 Die Antworten auf den Kommentar der Kripo vermehrten sich in Windeseile.
 Endlich legen Sie dem Schwein das Handwerk.
 Jetzt wird es richtig spannend.
 Die Polizei blufft doch nur. Ich wette, morgen gibt es die nächste Tote.
 Jo, Killer gegen die Cops. Wer setzt auf wen?
 Keiner der Kommentare deutete darauf hin, dass er vom Täter selbst stammen könnte.
 »Wo versteckst du dich, Rolf Dachs?«, murmelte Jack vor sich hin.
 Das Klingeln seines Handys ließ sein Herz unkontrolliert flattern.
 Es war die Nummer, die er vor fast drei Stunden angerufen hatte.
 »Jack Fields.«
 »Hier ist das Wittlicher Stadtklinikum, Intensivstation. Herr Fields, wir wollten Ihnen mitteilen, dass Frau Reif die Operation gut überstanden hat. Wir haben Sie schon aus dem künstlichen Koma geholt.«
 »Können wir mit ihr sprechen?«
 »Ja, sie hat diese schreckliche Sache gut weggesteckt. Sie wird wieder gesund.«
 »Vielen Dank, wir machen uns auf den Weg.« Jack legte auf. Er hätte einen Luftsprung machen können, so glücklich war er über die Nachricht des Arztes. Er rannte aus dem Zimmer. »Frau Reif ist vernehmungsfähig. Tanja, ihr bleibt an der Sache mit Dachs dran. Sven und Kerstin, wir fahren.«
  
 Jack wurde in dem Schutzkittel der Intensivstation in Kombination mit der Bullenhitze fast wahnsinnig.
 Sven wippte mit den Beinen.
 Neben ihm saß Kerstin, die ihren Kopf an die Wand gelegt hatte und die Arme verschränkt hielt. Sie hatte die Fahrt über kaum gesprochen.
 »Hoffentlich kann uns Doris Reif erzählen, wer ihr das angetan hat«, sagte Jack.
 Kerstin nickte und las etwas auf ihrem Handy. »Ich habe gerade nachgefragt, ob im Haus dieses Heimleiters was gefunden wurde. Aber da ist nichts Verdächtiges. Von Dachs weiterhin keine Spur.«
 Jack massierte sich die Schläfen. Ein stechender Schmerz bohrte sich in seinen Kiefer, weil er vor Anspannung ständig seine Zähne zusammenbiss.
 Ein Arzt kam ins Zimmer. »Es tut mir leid, dass Sie doch noch einen Moment warten mussten. Wir wollten sichergehen, dass die Patientin stabil ist. Das Messer hat das Herz wie durch ein Wunder verfehlt und keinen größeren Schaden angerichtet. Dass sie in der engen Kiste lag, ist sogar von Vorteil gewesen, weil es wie eine Kompression gewirkt hat. Eigentlich benötigt sie absolute Ruhe, aber die findet sie nicht, wenn sie nicht ein paar Antworten erhält. Bitte fassen Sie sich also kurz.«
 »Ich danke Ihnen«, sagte Jack.
 Der Arzt drehte sofort um und eilte zurück auf die Station.
 Jack und Sven folgten ihm, Kerstin entschied sich offenbar, lieber draußen zu warten.
 Als Jack Doris Reifs Krankenzimmer betrat, übermannte ihn Traurigkeit. Das Bild ihres toten Ehemannes bohrte sich an die Oberfläche.
 Wusste sie schon davon?
 Die Frau lag in einem Bett, die Kissen und die Decke waren genauso weiß wie ihre Haut. Sie hing an einem Überwachungsmonitor und von einer Stange baumelte ein Beutel mit Spenderblut, das über einen Schlauch in ihre Ellenbeuge lief.
 »Hallo, Frau Reif. Wir wissen, Sie haben Schreckliches durchgemacht. Wir versuchen herauszufinden, wer Ihnen das angetan hat. Fühlen Sie sich bereit, ein paar Fragen zu beantworten?«
 »Natürlich. Es sollen nicht noch mehr Menschen sterben. Aber zuerst muss ich wissen, ob meine Enkelkinder noch leben.«
 »Ja, es geht ihnen den Umständen entsprechend gut. Sie sind natürlich geschockt, wurden aber nicht verletzt. Der Täter hatte sie in den Schrank gesperrt. Beide sind jetzt bei ihrer anderen Oma, bis die Eltern anreisen.«
 Doris Reif atmete erleichtert auf. Eine winzige Träne schimmerte in ihrem Augenwinkel. »André hat den Tod nicht verdient.« Sie starrte in die Luft und schluckte mehrfach. Sie hielt sich das Herz. »Wir wollten noch so viel erleben.«
 »Es tut uns sehr leid.« Wieder meldete sich das Schuldgefühl in Jack.
 Frau Reif räusperte sich und strich mit zitternden Händen ihre Bettdecke glatt. »Was möchten Sie wissen?«
 »Haben Sie den Täter gesehen?«
 Sie nickte zaghaft. »Er hat sich nicht die Mühe gemacht, sich zu verbergen, weil er felsenfest davon überzeugt war, dass ich heute sterben würde.«
 »Was können Sie uns zu dem Mann sagen?«
 »Er möchte der Welt mitteilen, was wir für grausame Menschen sind, weil wir Kinder in Obhut nehmen.«
 »Können Sie uns eine Beschreibung geben?«
 »Er war etwas molliger und hatte ganz grüne, stechende Augen.«
 Wie Rolf Dachs.
 »Eigentlich wirkte er sehr nett. Zarte Gesichtszüge, freundlich. Ein Mensch, den man knuddeln würde. Sein Haar war dunkelblond. Mehr kann ich Ihnen gar nicht sagen.«
 Die Beschreibung bestätigte Jacks Verdacht. Er holte ein Foto von Rolf Dachs hervor. »Ist das der Mann?«
 In diesem Moment klingelte sein Handy.
 Er nahm ab.
 »Jack, hier ist Steffi. Wir haben Dachs gefunden. Er liegt in der Klinik in Koblenz. Ein Jagdunfall. Ein Nachbar hat ihn wohl benachrichtigt, dass in seinem Haus Polizisten sind, daraufhin hat er sich auf dem Revier gemeldet.«
 »Wie bitte?«
 »Er kann nicht unser Täter sein.«
 Jack sah zu Frau Reif. »Ist das der Mann, der Sie entführt hat?« Schon an ihrem Gesichtsausdruck konnte Jack die Antwort erahnen.
 »Nein, das war er nicht.«
 »Sind Sie ganz sicher?«
 »Ja, das bin ich.«
 Jack kochte innerlich, er war so überzeugt gewesen. Er schaute zu Sven. »Lass dir ein Foto von diesem Reiter schicken. Vielleicht hätten wir ihn doch nicht so abtun sollen.«
 Keine fünf Minuten später zeigte Jack Doris Reif das Bild von Mathias Reiter.
 »Nein, er war es auch nicht. So jung war der Mann nicht.«
 Es klopfte an die Tür.
 Kerstin steckte den Kopf herein. Sie hielt ihr Handy in die Luft. »Es gibt eine interessante Entwicklung.«
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 »Warum bist du denn so aufgeregt, Diavolo? Ist etwas passiert?« Peter trat durch die Tür.
 »Bitte verzeih, dass ich dich von zu Hause weggerufen habe.« Diavolo lief hin und her und rieb sich die Stirn. »Ich wusste nicht, mit wem ich sonst über meine Sorge sprechen soll.«
 »Nun atme erst einmal tief durch. Meine Frau hat es verstanden. Was ist denn passiert?«
 »Ich habe Mist gebaut.« Diavolo hatte so einen großen Kloß im Hals, dass jeder einzelne Atemzug schmerzte. Er ließ sich auf das Sofa fallen. Atmete tief ein, doch es fühlte sich an, als wolle das Leben ihn bestrafen, indem es ihm die Sauerstoffzufuhr drosselte.
 »Beruhige dich, du kriegst ja gar keine Luft.« Peter setzte sich zu ihm und legte die Hand auf seinen Rücken und die andere auf seinen Brustkorb. »Mach den Rücken gerade und atme ein. Zähl bis fünf, dann atmest du aus und zählst dabei bis acht.«
 Diavolo gehorchte.
 »Gut so, und immer weiter.« Peter ließ ihn nicht los.
 Sein Herzschlag beruhigte sich und seine Lungen sogen die Luft in sich auf.
 »Nun erzähl mir, was dich so besorgt.«
 »Ich habe meinen besten Freund jahrelang belogen und ihn damit wahrscheinlich zum Mörder gemacht.«
 Peter sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Wenn jemand ein Mörder ist, hat doch niemand anderes schuld. Diese Entscheidung trifft man selbst.« Peter riss die Augen auf. »Moment mal. Willst du sagen, Rolf hat die Frauen getötet?«
 Diavolo schüttelte den Kopf. »Ich will das eigentlich nicht glauben, aber die Kripo verdächtigt ihn.«
 »Ich komme nicht mit. Was meinst du denn damit, du hättest ihn belogen, sodass er zum Mörder wurde?«
 Diavolo schloss kurz die Augen und wünschte sich auf eine einsame Insel. Doch es nützte nichts, er musste sich der Realität stellen. »Ich habe ihm verheimlicht, dass Theresia seine Mutter ist. Die Kripo glaubt, er hat das herausbekommen und rächt sich an mir, weil ich ihn belogen habe.«
 Peter starrte ihn an. Seine Lippen bewegten sich zwar, doch er sagte nichts.
 »Das ist schwer zu verstehen, ich weiß.« Dann erzählte Diavolo Peter, wie Theresia mit Rolf schwanger geworden und was danach passiert war.
 »Grundgütiger. Warum hast du es ihm nie gesagt?«
 »Weil ich egoistisch war. Keule war mittlerweile zu meinem Freund geworden. Ich wollte ihn mit niemandem teilen.«
 »Diavolo, das ist ’ne harte Geschichte. Wie alt war Theresia, als man ihr das angetan hat?«
 »Gerade einmal zwölf Jahre.«
 Peter ließ Diavolo los. Er lehnte sich gegen die Sofalehne. »Das ist ja grauenhaft.«
 »Was bin ich für ein Freund?« Diavolo schluchzte.
 »Nun warte erst einmal ab. Es ist doch noch nicht bewiesen, dass Rolf der Mörder ist, oder?«
 »Er wird gesucht und versteckt sich.«
 Peter erhob sich und lief im Zimmer auf und ab. »Glaubst du wirklich, er würde so weit gehen?«
 »Eigentlich glaube ich es nicht, aber es spricht alles dafür. Er hat wohl heute eine weitere Frau getötet.« Diavolo schaltete die Nachrichten ein, um zu sehen, was es mit dem neuen Opfer auf sich hatte.
 »Noch eine? Auch eine Nachahmung aus deinem Buch?« Peter setzte sich wieder.
 »Ich weiß es nicht. Ich habe vorhin nur den Post auf Friends meet Friends gesehen. Schauen wir uns die Nachrichten an.«
 Eine adrette Sprecherin, deren Lippen wie ein Schlauchboot aussahen, lächelte in die Kamera. Ihre Stimme klang piepsig, deshalb schaltete Diavolo die Lautstärke herunter. »Vor wenigen Minuten wurde uns mitgeteilt, dass das neueste Opfer des Medienkillers den Angriff auf sich überlebt hat. Die Kriminalpolizei bestätigte, dass die Frau rechtzeitig gefunden werden konnte und eine lange Notoperation gut überstanden hat.«
 Diavolo war überrascht und starrte gebannt auf den Bildschirm.
 »Bei dem Überfall auf die Jugendamtsmitarbeiterin kamen ihr Ehemann und ein Polizist ums Leben. Ein weiterer Polizeibeamter wurde schwer verletzt. Er schwebt in Lebensgefahr.«
 Diavolo schüttelte den Kopf. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Keule zu so etwas fähig war.
 »Der leitende Ermittler der Kripo Wittlich, Jack Fields, äußerte sich nicht zu weiteren Einzelheiten. Nachdem die Kripo Wittlich den Grund für das Morden als bekannt angegeben hatte, wurden Hunderte Kommentare unter dem Post des Täters verfasst, die unter die Gürtellinie gingen. Der Kriminalkommissar appelliert an die Bevölkerung, sich nicht zu solch grausamen Äußerungen in den sozialen Netzwerken hinreißen zu lassen. Wir halten Sie zu dem Fall weiter auf dem Laufenden.«
 »Wenn Rolf das wirklich alles getan hat, trage ich eine Mitschuld«, sagte Diavolo. »Er hatte nie eine Mutter oder einen Vater und war immer nur im Heim. Ich hätte ihm seine Mutter geben können. Er kann einem leidtun.«
 Peter sprang mit einem Satz auf und trat den Couchtisch mit voller Wucht beiseite.
 Die Glasplatte flog ab, donnerte gegen die Wand und zersprang in viele Einzelteile.
 »Halt dein dreckiges Maul, du Arschloch.«
 Diavolo starrte auf das Tischgestell, dann zu Peter, dessen Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen war. »Peter.« Mehr konnte er nicht sagen, so geschockt war er über diesen Wutausbruch.
 »Peter, Peter, Peter. Spar dir dein Peter. Dein Freund ist nicht der einzige Mensch, der es so schwer hatte. Außerdem hat er diese Menschen nicht umgebracht.«
 »Was ist los mit dir? Hast du diese Menschen getötet?« Diavolo erwartete ein Nein, denn zu so etwas wäre Peter doch nicht fähig. Er war ein liebender Familienvater.
 »Die haben es nicht anders verdient. Sie sind schuld, dass mein Leben ein Haufen Dreck war. Sie sind schuld, dass unsere Familie auseinandergerissen wurde. Sie sind schuld, dass ich unzählige Narben auf meiner Seele trage. Und wegen dir Arschloch bin ich jetzt hier, obwohl mein nächstes Opfer schon wartet.«
 In Diavolo zogen sich die Eingeweide zusammen. »Ich … Was bedeutet das alles?«
 »Hast du nicht ein einziges Mal gespürt, dass das gleiche Blut in uns fließt?«
 Diavolo drückte sich tief in die Sofalehne, weil Peter wild vor ihm herumfuchtelte. Er runzelte die Stirn. »Was für gleiches Blut?«
 Peters Blick trübte sich. Es war eine Mischung aus Traurigkeit und unbändigem Zorn. »Was bist du nur für ein Mensch?« Peter schlug mit der Faust neben Diavolo ins Sofa. »Gott hat dir eine zweite Chance gegeben, nachdem du von Lana weg warst. Du hattest es gut und Theresia gefunden, sie war deine Traumfrau. Aber ihr beiden egoistischen Arschlöcher habt nur an euch gedacht.« Er machte erneut einen Satz auf Diavolo zu und hob seine Faust. »Ich werde dir dein Hirn aus dem Kopf schlagen, du hast es genauso verdient zu sterben wie diese vier.«
 »Ich verstehe wirklich nicht, was du willst, Peter.« Diavolo kauerte auf der Couch und hielt sich die Hände schützend über den Kopf. Der erste Schlag traf ihn an der Wange.
 »Vögeln konntet ihr, aber dann habt ihr mich abgeschoben, als wäre ich ein Stück Vieh. Und all diese Versager haben euch geholfen. Direkt nach der Geburt haben sie mich Mama weggenommen und mich zu einer Pflegefamilie geschickt. Soll ich dir zeigen, was die mit mir gemacht haben?«
 »Du hast da was falsch verstanden.« Diavolo war verzweifelt.
 »Was soll ich da falsch verstehen? Du hast Theresia geschwängert und sie dann verlassen. Du bist ein Schwein. Wenn du sie nicht im Stich gelassen hättest, hätte sie mich bestimmt behalten.«
 Diavolo schüttelte fassungslos den Kopf. »Wie kommst du nur auf so was? Ich kann nicht dein Vater sein.«
 »Hör auf zu lügen!«, schrie Peter. Dann ging er zum Fenster, schaute einen Augenblick hinaus. Er kreiste seine Schultern. Dann drehte er sich wieder zu Diavolo. Seine Mimik war nicht mehr so wutverzerrt. »Ich möchte dir verzeihen, weil ich weiß, dass wir uns sehr ähnlich sind. Ich habe deine Geschichte immer wieder gelesen und ich habe deine Emotionen alle durchlebt. Dir ging es genauso schlecht wie mir, aber du hast gar nichts aus deinen Erfahrungen gelernt. Stattdessen bist du zu so einer ekelhaften Person geworden.«
 Diavolo stiegen Tränen in die Augen.
 »Als ich letztes Jahr Kontakt zu dir aufnehmen wollte, hast du mich ignoriert. Nicht mal der Nachricht, die ich dir am Dienstag vor die Tür gelegt habe, hast du wirklich Beachtung geschenkt. Wolltest mir nicht mal von deinem Marketing erzählen. Du kümmerst dich nur um dich, du egoistisches Arschloch. Der Preis für den schlechtesten Vater des Jahrhunderts geht an dich.«
 Peter hatte sich verrannt und war so besessen von der Vatersache, dass er Diavolo fast leidtat. »Ich kann nicht dein Vater sein. Das ist unmöglich. Ich bin unfruchtbar. Schon mein Leben lang.«
 Peter starrte Diavolo an. Seine Augen glänzten.
 »Jürgen ist dein Vater, ein Freund, den wir aus dem Heim kannten. Theresia war mit ihm kurz liiert, nachdem wir uns getrennt hatten. Sie hat mir erzählt, dass sie schwanger war. Ich bin ein Arschloch, habe sie gehen lassen, weil mir meine Karriere wichtiger war, aber ich bin ganz sicher nicht dein Vater.«
 »Du elendiger Bastard lügst!« Peters Gesicht lief hochrot an. Speichel flog aus seinem Mund. Er stürzte sich auf Diavolo und drosch auf ihn ein.
 Ein Schlag nach dem anderen prasselte auf sein Gesicht, seinen Brustkorb, seinen Bauch. Blitze jagten durch seine Augen, er konnte nichts mehr sehen. Er spürte die gesamte Wut seines Betreuers auf seinem Körper.
 Dann legte sich eine kalte Hand um seinen Hals. Der Druck nahm stetig zu.
 Mit weiten Augen sah er Peter in die stechend grünen Augen, die plötzlich viel dunkler waren. Es war, als blickte Diavolo in ein tiefes, dunkles Loch.
 »Du standst nicht auf meinem Plan, aber aufgrund deiner Lügen wirst du jetzt trotzdem sterben, Adam Steinert.«
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 »Nehmen Sie sofort die Hände hoch!« Jack zielte mit der Waffe auf Peter Hansen.
 Der Pfleger des Autors war von mehreren Polizisten umzingelt.
 »Verschwinden Sie, das ist eine Sache zwischen meinem Vater und mir.«
 Der Autor lag zappelnd auf dem Sofa. Er krallte sich an den Armen seines Betreuers fest.
 Sven schlich sich von hinten an und zog Peter Hansen von dem Schriftsteller. Er drückte ihn auf den Boden und Jack legte ihm die Handschellen an. Dann platzierten sie ihn auf einem Sessel.
 Als Kerstin Jack in der Klinik erzählt hatte, dass Peter Hansen vor dreißig Jahren die anonyme Geburt gewesen war, war Jack alles klar gewesen. Sie hatten zwar das richtige Motiv ermittelt, doch den falschen Killer gejagt. Gott sei Dank hatte Theresia endlich geredet und den Polizisten erzählt, dass Hansen sie so zugerichtet hatte. Doris Reif hatte ihn dann anhand eines Fotos als Täter bestätigt.
 »Ich nehme Sie wegen Mordes, versuchten Mordes, schwerer Körperverletzung und Freiheitsberaubung fest. Ich belehre Sie, dass Sie …«
 »Sparen Sie sich den Scheiß«, unterbrach Hansen Jack.
 »Möchten Sie sich zu den Vorwürfen äußern?«, fragte Jack.
 »Die haben es nicht anders verdient. Sie alle haben mich ins Heim gesteckt. Jeder von ihnen ist schuld an jeder einzelnen Narbe auf meinen Rücken und auf meiner Seele.«
 »Die Leute haben nur ihre Arbeit gemacht. Ich mache eine Aufnahme von dem Gespräch.« Es war nicht üblich, eine Befragung vor Ort durchzuführen, doch Jack wollte es nutzen, dass Hansen offenbar gerade reden wollte. Außerdem wollte er in Erfahrung bringen, ob schon ein weiteres Opfer in Hansens Gewalt war. Er zog den zweiten Sessel heran, sodass er sich dem Täter genau gegenübersetzen konnte.
 »Zuerst möchte ich wissen, ob Sie noch ein Opfer in Ihrer Gewalt haben.«
 Hansen grinste. »Das ist hier die Frage, nicht wahr?« Dann verfinsterte sich seine Miene. »Ich war fertig mit den Monstern, die mir mein Leben zerstört haben. Mein Auftrag ist erfüllt.«
 »Haben Sie mit Theresia Dietz in einer Wohnung gelebt?«, fragte Jack. Er war erleichtert, dass es keine weiteren Opfer gab.
 Peter spuckte auf den Boden. »Die alte Schachtel kann froh sein, dass ich ihr eine Bude besorgt habe. Ich habe meine Mutter vor über einem Jahr endlich gefunden, und sie hat genau das bekommen, was sie verdient. Ein Leben voller Erniedrigung und Hass. In der Wohnung habe ich mich zurückgezogen, damit ich Adam nah sein konnte. Ich habe dort seine Werke gelesen und mit ihm gelitten. Und währenddessen habe ich gespürt, dass Adam mein Vater ist. Es konnte nur so sein, denn er war die große Liebe meiner nichtsnutzigen Mutter. Aber Adam hat sich als Vater auch nicht vorbildlich verhalten. Ich hatte vor, ihm eine Chance zu geben, sich zu erklären, warum er mich nie gewollt hatte. Gemeinsam mit ihm, so dachte ich, würde ich eine Geschichte schreiben – unsere. Der erste Versuch, ihn zu treffen, scheiterte allerdings.« Hansen schaute zu Diavolo Molkow. »Dir Idiot ist noch nicht mal aufgefallen, dass ich dir vor einem Jahr über den Weg gelaufen bin. Du hast mich einfach nicht beachtet. Was bist du für ein Vater?«
 »Ich bin nicht dein Vater, so glaube mir doch endlich«, krächzte der Autor vom Sofa und schaute dann Jack an. »Er hat sich da in etwas verrannt. Ich bin zeugungsunfähig, das schwöre ich.«
 Hansens Kiefer mahlte.
 Jack konnte nicht glauben, was für ein Konstrukt sich dieser Mann erschaffen hatte, bei dem er die Realität nicht mehr von Unwahrheiten unterscheiden konnte. »Die Vaterschaft ließe sich ja leicht ausschließen. Aber ich möchte bei den Morden bleiben. Ihr Motiv war also Rache?«
 »Warum haben die meiner Mutter nicht einfach Hilfe angeboten und ihr erklärt, wie wichtig es ist, dass ein Baby bei seiner Mutter aufwächst? Stattdessen haben sie mich meinem Schicksal überlassen.«
 »Es war eine anonyme Geburt, normalerweise hätten Sie die Namen nie erfahren dürfen. Wie sind Sie dahintergekommen?«
 »Ich bin Krankenpfleger und wusste, dass ich in Wittlich geboren wurde. Also habe ich mich am Klinikum beworben. Ich habe dort ein paar Jahre gearbeitet und konnte so einen Blick in die Akten werfen. Es gab Gott sei Dank am Tag meiner Geburt nur eine einzige Person, die anonym entbunden hatte. Dadurch wusste ich, wer meine nichtsnutzige Mutter ist. Weiber sind verlogene und manipulative Wesen. Deshalb arbeiten auch so viele Frauen in diesen Berufen, die Kinder ihren Eltern wegnehmen. Und die Mütter schauen einfach zu.«
 »Na, Ihre Frau kann sich mit so einem Prachtexemplar wie Ihnen ja richtig glücklich schätzen, wenn Sie so viel von Frauen halten«, bemerkte Kerstin abfällig.
 »Meine Frau liebt mich. Sie würde ganz sicher verstehen, warum ich Hermann, Daria und Marina getötet habe.« Dann veränderte sich Hansens arrogante Mimik in einen hasserfüllten Ausdruck. »Wie konnte diese Schnepfe Reif überleben?«
 »Der Messerstich hat das Herz nicht getroffen. Frau Reif war zäher, als Sie glaubten. Sie haben uns die Koordinaten zu früh durchgegeben. Wir waren so schnell da, dass wir sie retten konnten«, antwortete Jack. »Warum haben Sie uns den Fundort verraten?«
 »Weil ich wollte, dass auch sie gefunden wird, schließlich sollten alle wissen, dass ich wieder einen dieser Kinderseelenbrecher eliminiert habe.«
 »Ihre Arroganz hat Ihnen wohl etwas den Kopf vernebelt«, sagte Kerstin. »Sie haben nicht geschafft, das Messer tödlich in ihr Herz zu rammen.«
 Jack bedachte sie mit einem strengen Blick.
 »Die Messerstiche waren nur symbolisch. Sie sollte in der Kiste verrecken. So wie in Diavolos Buch.«
 »Wofür stand das Messer in der Brust?«, fragte Jack.
 Peter grinste. »Na, Herr Superkommissar, nicht dahintergestiegen? Es ist das Messer, das die mir in die Brust gerammt haben, als sie mich meiner Familie weggenommen haben. Sie alle sind Monster, die Familien auseinanderreißen. Doch wenn die Welt den Grund meiner Taten erfährt, werden sie aufgehalten. Viele Menschen werden mir recht geben.«
 »Deshalb haben Sie das alles öffentlich ausgetragen?«
 »Korrekt.«
 »Ihre Mutter hat entschieden, sie abzugeben. Nicht diese Menschen. Sie haben nur dafür gesorgt, dass Sie eine Familie finden.«
 »Eine, die mich misshandelt hat. Keiner hat mich geliebt.«
 »Warum haben Sie die Morde aus den Büchern nachgespielt?«, wollte Jack wissen. »Aus Rache an Ihrem vermeintlichen Vater?«
 »Eigentlich war es gar nicht so geplant, erst wollte ich mich einfach nur am System rächen.« Hansen warf Molkow einen verächtlichen Blick zu. »Dann kam diese Anzeige von der Agentur. Das war eine glückliche Fügung. So konnte ich sogar bei ihm arbeiten. Und als ich merkte, dass er noch viel skrupelloser ist als bisher angenommen, wollte ich mich auch an ihm rächen. Jeder sollte denken, dass er die Menschen ermordet hat.« Peter warf Diavolo einen weiteren eisigen Blick zu, der Seen hätte gefrieren lassen können. »Doch der Alte sah es auch noch als Werbung für seine Bücher an.«
 »Was hatten die Namen der Kinder und der Satz dazu, dass sie Ihrer Kindheit beraubt wurden, auf den Schildern zu bedeuten?«, fragte Jack weiter.
 Hansen drehte sich wieder zu Diavolo »Kinder würden bei mir niemals so gequält werden. So ein kranker Idiot bin ich nicht.« Er sah zurück zu Jack. »Ihm sind Unterlagen vom Tisch gefallen, da stand sein dämlicher Marketingplan drauf, den er mit diesem Heimleiter ausgeheckt hatte. Deshalb kam mir die Idee mit den Schildern.« Er wurde plötzlich still. »Rolf ist mein Bruder, wie ich eben erfahren habe.«
 »Bleiben Sie bitte bei der Sache. Wieso standen die Namen und der Satz auf den Schildern?«
 »Diese armen Kleinen sind alle genauso Betroffene wie ich. Ich habe der Welt gezeigt, dass sie Opfer unseres Systems sind. Damit habe ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Indem ich die Namen auf die Schilder geschrieben habe, habe ich Molkow immer mehr verdächtig wirken lassen. Sie hatten ihn ja wegen der Entführungen sowieso schon auf dem Schirm.« Hansen grinste. »Es war so verdammt einfach.«
 Kerstin schnaubte. »Nicht ganz ausgereift, denn wir haben nicht Herrn Molkow verhaftet, sondern Sie.«
 Jack war fassungslos. Dieser Mann hatte sich in seiner Geschichte dermaßen festgefahren, dass er sogar zu Morden fähig war. »Es war nicht richtig, wie Sie gehandelt haben. Ihr Wunsch nach elterlicher Liebe hat sie blind vor Wut gemacht.«
 »Diese Menschen sind alle freiwillig gestorben. Sie hatten die Wahl und haben den Tod vorgezogen.«
 »Weil Sie diese Leute erpresst haben?«, fragte Jack.
 Peter grinste. »Ich habe mit Drogen und einer superguten 3D-Anlage nachgeholfen. Die sind durch die Hölle gegangen, es muss ein richtig krasser Trip gewesen sein. Die Animationen waren so echt. Sie dachten wirklich, sie reden mit einem Kind und mussten entscheiden, ob sie oder das Kind sterben. Keiner hat das Kind gewählt. Nur wussten sie nicht, dass es die Kleinen gar nicht gibt.« Peter lachte bestialisch auf und im nächsten Augenblick sprang er vom Sessel. Er machte einen Satz auf Diavolo Molkow zu. 
 Sven packte ihn und hielt ihn zurück.
 »Und auch das habe ich aus einem Buch von dir, denn du warst genauso ein Opfer, Adam. Ein verlorenes Heimkind, das keine Mama und keinen Papa hatte. Bei dir war es dein Vater, der sich gegen dich gestellt hat und diese Lana wollte. Deshalb hast du dein zweites Buch Fatale Entscheidungen geschrieben. Mütter mussten sich für ihr Leben oder das ihres Kindes entscheiden. Diese Story hat mich auf die Idee gebracht. Ich wollte, dass diese Unmenschen fühlen, wie es ist, wenn man keine Wahl hat und weiß, einer von beiden wird nicht überleben. Ich hatte sie auch nie.« Hansens Gesicht war hochrot und Speichel war beim Brüllen aus dem Mund gespritzt.
 Sven und Jack hielten den außer Kontrolle geratenen Mann fest.
 »Ich wollte nur einen Vater, mehr nicht. Aber du bist ein Arschloch. Ich hasse dich.« Peter sackte zusammen und weinte.
 »Haben Sie den Klempner Seifert beauftragt?«, fragte Jack.
 Hansen schniefte und sein weinerlicher Gesichtsausdruck wurde wieder zu einem arroganten. »Ja, diesen Idioten. Ich wollte in das Haus schleichen, während er das Ehepaar ablenkt. Da hätte ich mich versteckt und dann zugeschlagen, wenn ein optimaler Zeitpunkt gekommen wäre. Ehe ich dorthin wollte, habe ich schnell das Plakat aufgehängt, damit ich das schon mal erledigt hatte. Ich hatte nicht ahnen können, dass der Plan nicht aufgeht. Alles lief schief. Ich war sauer, weil ich Doris nicht schon Stunden vorher bei mir hatte, um ein wenig mit ihr zu spielen. 5500 Euro bot ich Seifert und der vermasselte es, weil er einfach einen Tag zu spät hingegangen ist.«
 »Wie konnten Sie die Polizisten so leicht ausschalten?«
 Peter grinste selbstgefällig. »Ich habe mich lange auf meine Rache vorbereitet und auf dem Schießplatz geübt. Gott sei Dank, denn das hatte ich alles nicht kommen sehen. Wäre mein Plan aufgegangen, hätte es keinen Polizeischutz gegeben.«
 Jack hatte genug gehört. »Bringen wir ihn auf die Wache.«
 Als er den Mann ins Auto verfrachtete, löste sich der schwere Knoten in seiner Brust. Er war heilfroh, dass der Fall endlich aufgeklärt war und es nun keine weiteren Opfer mehr geben würde. Er wollte gerade ins Auto steigen, als ihn Molkow aufhielt.
 »Kommissar Fields.«
 »Kann ich noch etwas für Sie tun?«
 »Haben Sie Rolf gefunden? Ich konnte ihn immer noch nicht erreichen. Und nun plagt mich auch das schlechte Gewissen, weil ich ernsthaft darüber nachgedacht habe, dass er der Mörder sein könnte.«
 Jack nickte. »Herr Dachs liegt in der Klinik, weil er einen Jagdunfall hatte, aber es geht ihm gut.«
 Molkow wankte. Sein Mund stand offen. »Gott sei Dank.«
 »Ich denke, Sie haben einiges wiedergutzumachen. Sie sollten endlich mit ihm reden.«
 »Ja, auch wenn ich ihn dann wohl für immer verliere.«
 »Ich möchte mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen, Herr Molkow. Aber ich glaube, es gibt noch eine Person, die Sie jetzt genauso brauchen könnte und die auch die Wahrheit verdient. Es würde Ihnen ebenfalls guttun.«
 Molkows Augen wurden feucht. Von dem skrupellosen, arroganten Autor, der er vor ein paar Stunden noch gewesen war, war nichts mehr übrig. »Wissen Sie, wo ich Theresia finde?«
 Jack lächelte. Er gab dem Mann die Hand und hinterließ dabei den Zettel, den er die ganze Zeit in seiner Jackentasche getragen hatte. »Den haben Sie nicht von mir.«
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 Nachdem sich alle wieder in der Kriminalinspektion versammelt hatten, bat Jack seine Kollegen in den Besprechungsraum. Als alle saßen, stellte er sich an den großen Tisch. »Zunächst möchte ich mich für eure hervorragende Leistung bedanken. Das war gute Arbeit und nur so konnten wir den Fall lösen. Wir haben sogar ein Leben gerettet. Jeder von euch darf sich morgen freinehmen. Ich weiß, wir hatten alle nur wenig Schlaf, aber wenn ihr noch eine Stunde eurer wertvollen Zeit geben könnt, würde ich euch gern auf ein Bier einladen. «
 Alle klatschten.
 »Wir sind sehr zufrieden mit dir als leitenden Ermittler«, sagte Tanja und grinste.
 »Leute, ist das euer Ernst? Fallt ihr immer noch auf dieses Getue rein?« Kerstin sah Jack herausfordernd an. »Du kannst dich doch mit diesem Hansen gut identifizieren, weil du ebenso ein Mörder bist, nicht wahr, Jack Fields?«
 Er hatte gewusst, dass Kerstin eines Tages auf den Grund seines Ermittlungsverfahrens stoßen würde, doch sie hatte offenbar etwas falsch verstanden.
 Sven schaute sie mit offen stehendem Mund an.
 Jack blieb ruhig. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war erneut eine Auseinandersetzung mit Kerstin. »Wir können gern später wieder mit Roth darüber reden.«
 »Damit schüchterst du mich nicht ein, du Mörder.« Ihre Worte hatten so scharf geklungen, dass Jack fröstelte.
 »Spinnst du jetzt total?«, fragte Sven. »Wir wollen gerade nach ein paar harten Tagen einfach nur entspannen. Fängst du allen Ernstes schon wieder mit deiner Verschwörung gegen Jack an?«
 »Oh, mein Freund, das ist keine Verschwörung. Ich kann endlich beweisen, dass Jack Fields ein Mörder ist.«
 Der Schweiß, der sich unter Jacks Hemd angesammelt hatte, war gar nichts gegen die Glut, die ihn in diesem Moment innerlich überfiel. Es war, als stünde sein ganzer Körper in Flammen.
 »Da schaust du, was?« Kerstin funkelte ihn feindselig an, kostete ihren Triumph sichtlich aus, ohne zu wissen, dass sie gerade eine Wunde in seinem Herzen aufgerissen hatte. »Sag was dazu! Du bist es deinen Kollegen schuldig. Sven hat dir vertraut, zu dir aufgesehen, und du hast ihn nur belogen.«
 Sven saß steif auf dem Stuhl.
 Jack seufzte. Er musste die Wahrheit erzählen, denn Kerstin würde niemals aufgeben. Er hatte genug von ihrer Kramerei. So würde er die Chance haben, es endlich hinter sich zu lassen. Er setzte sich. »In Ordnung, ich erzähle euch, wie es wirklich war. Aber verrate mir erst, woher du es weißt.«
 »Ich habe einen Privatdetektiv auf dich angesetzt. Er war in Dorset und hat herausgefunden, dass du jemanden getötet hast.«
 »Das habe ich nicht.« Jack lehnte sich zurück. Holte tief Luft. Erschöpft wischte er sich Tränen der schmerzhaften Erinnerung aus den Augen. »Ich bin kein Mörder, aber ich hätte mich beinahe so behandeln lassen.«
 Kerstin verdrehte genervt die Augen. »Ich bin auf deine nächste fadenscheinige Ausrede gespannt.«
 Sven und der Rest schauten Jack abwartend an.
 »Die beste Freundin meiner Frau Aria wurde vor zwei Jahren ermordet. Auf grausamste Art und Weise«, sagte Jack und räusperte sich, weil ihm ein Kloß im Halse steckte. »Für meine Frau war das ein absolutes Trauma, denn die beiden waren seit dem fünften Lebensjahr unzertrennlich. Sie war völlig von Sinnen. Es dauerte nicht lange, bis der Täter geschnappt wurde. Ein vierundzwanzigjähriger angehender Anwalt hat sie nach einer Vergewaltigung erschossen, um sie als Zeugin zu beseitigen. Auf dem Weg zur ersten Gerichtsverhandlung wurde er mit einem Schuss in den Kopf getötet.«
 »Du hast ihn erschossen«, sagte Kerstin selbstsicher.
 Jack schaute ihr in die Augen. Er sah Genugtuung, als wollte sie sagen, dass sie es gewusst habe. Er ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. »Der Schuss kam aus meiner Waffe.«
 »Deshalb das Ermittlungsverfahren?«, fragte Sven.
 Jack nickte. »Ich habe ihnen erzählt, dass ich den Typen erschossen habe. Aus Liebe zu meiner Frau, weil sie so gelitten hat.«
 Kerstin runzelte die Stirn. »Aber warum bist du dann frei und darfst noch als Polizist arbeiten?«
 »Ich habe es nur behauptet. Aria hat sich meine Waffe genommen und ihn getötet. Ich wollte allerdings nicht, dass sie in den Knast geht, denn ihr Verlust war schon schlimm genug für sie. Sie hat es nur aus Verzweiflung getan und meine Pflicht war es, sie zu beschützen. Also habe ich sie nicht verraten.«
 »Warum kam es nicht zu deiner Verurteilung?«, fragte Kerstin.
 »Es gab Widersprüchlichkeiten bei der Beschreibung der Tat. Mein Freund und Partner bei der Polizei in Dorset wollte nicht glauben, dass ich den Mord verübt habe, und hat alles getan, um das zu beweisen. Ich habe ihn angefleht, mich, statt Aria dafür büßen zu lassen. Doch eines Tages kam mein Freund mit ein paar Fotos zu mir in die Untersuchungshaft. Darauf war Aria in eindeutigen Positionen mit dem Mörder ihrer Freundin zu sehen.« Jack ließ sein Gesicht in die Hände sinken, noch immer war er fassungslos darüber. »Es stellte sich heraus, dass sie mich monatelang mit diesem Mann betrogen hatte. Sie hat den Mörder ihrer besten Freundin in deren Leben gebracht. Aria war ihm nicht genug, er wollte auch ihre Freundin. Sie ihn aber nicht, also vergewaltigte er sie und tötete sie anschließend, damit Aria nie etwas davon erfährt.«
 Es blieb still.
 »Gütiger, das ist ja furchtbar«, unterbrach Sven die Stille und schüttelte den Kopf.
 »War es. Aria ist zur Vernunft gekommen und hat alles gestanden. Deshalb wurde mein Verfahren eingestellt.« Jack schaute Kerstin an. »Dein Privatdetektiv hat keine gute Arbeit geleistet. Du solltest ihn nicht bezahlen.«
 Kerstin errötete. Sie starrte Jack an, bewegte die Lippen, sagte aber nichts.
 »Und deshalb bist du nach Deutschland gekommen?« Sven schaute Jack abwartend an.
 »Ja. Einfach alles in Dorset hat mich daran erinnert. Ich wollte einen Neuanfang. Klingt egoistisch, aber mich hat nichts mehr in England gehalten.«
 »Und deine Ex-Frau?«
 »Sie sitzt in der forensischen Klinik.«
 Von Kerstin kam kein Ton mehr, sie schaute auf den Boden und knetete ihre Finger.
 Jack sparte es sich, noch einen draufzusetzen, obwohl ihm viel auf der Zunge lag. Er atmete erleichtert aus, weil er das Geheimnis nun los war. »Jetzt kennt ihr meine Geschichte. Roth weiß darüber selbstverständlich Bescheid, nur wollte ich es nicht an die große Glocke hängen.«
 »Es tut mir so leid. Danke für deine Offenheit«, sagte Sven und warf Kerstin einen scharfen Blick zu.
 Jack erhob sich wieder, klatschte in die Hände. »Also, wer kommt mit ein Bier trinken?«
 Alle außer Kerstin standen auf und gingen zur Tür.
 »Du möchtest dich uns nicht anschließen?«, fragte Jack.
 Sie räusperte sich. »Ich bin wohl die Letzte, die du dabeihaben willst.« Sie hatte leise gesprochen.
 »Du hast genauso wie wir am Fall mitgearbeitet, wenn auch nicht einhundert Prozent. Da deine Bedenken aber nun hoffentlich ausgeräumt sind, könntest du mir vielleicht beim nächsten Mal zeigen, was für eine gute Ermittlerin du wirklich bist.«
 Kerstin schaute ihn beschämt an. Ihre Wangen waren leicht gerötet. »Es tut mir leid. Ich bin zu weit gegangen.«
 »Schon gut, vergessen wir das. Jetzt komm, ich habe Durst und dann möchte ich einfach nur noch schlafen.«
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 Jack wartete vor der Klinik auf Steffi. Sein Hemd war schon nach fünf Minuten durchgeschwitzt. Er saß auf der Parkbank, lauschte dem Vogelgezwitscher, ließ die Sonnenstrahlen seine Nasenspitze kitzeln.
 Es sollte die heißeste Woche des Sommers werden.
 Seit Jack seinem Team von der Geschichte um das Ermittlungsverfahren erzählt hatte, war das Arbeitsklima entspannter. Am letzten Wochenende war er mit Steffi in Dorset gewesen, um seine ehemaligen Kollegen zu besuchen und seinem Freund Archie seine neue Liebe vorzustellen. Es war ihm nicht mal schwergefallen, wieder nach Deutschland zurückzumüssen.
 »Gleich bist du weggeschmolzen«, holte ihn Steffis sanfte Stimme aus den Gedanken. Sie stand vor ihm und spendete ihm Schatten. Ihre schlanken Beine steckten in einer engen, kurzen Jeans.
 Jack erhob sich und gab ihr einen Kuss. »Wie geht es Bödewig?«
 »Er wird wieder, aber er braucht noch viel Reha und Psychotherapie.« Steffis Blick wurde traurig. »Seine Schuldgefühle fressen ihn auf, weil sein Partner und Herr Reif ums Leben kamen. Daran hat er am meisten zu knabbern. Aber er ist ein starker Mensch.« Steffi schmiegte sich in Jacks Arme. »Es ist verdammt heiß. Warum genau sind wir nicht in West Bay am Meer geblieben?«
 Er lachte. »Vielleicht werden wir eines Tages dortbleiben.«
 Steffi löste sich aus der Umarmung. »Es ist wirklich schön in Dorset. Wenn du deine Vergangenheit irgendwann verarbeitet hast, kannst du vielleicht zurückkehren.«
 »Eigentlich fühle ich mich bei dir sehr wohl.« Jack nahm ihre Hand. »Und nun sollten wir los. Sara wartet sicher schon.«
 Sie liefen durch den Stadtpark bis zum Kinderheim.
 Jack sah Sara schon von Weitem am Fenster ihres Zimmers stehen.
 Sie winkte und hüpfte auf und ab.
 Jack grüßte zurück.
 Nachdem Jack und Steffi sich angemeldet hatten, dauerte es nicht lange, bis Sara auf ihn zugestürzt kam. »Da bist du ja endlich. Ich habe etwas für dich gemalt.« Sie zog ein Bild hinter dem Rücken hervor.
 Jack musterte die Zeichnung.
 Darauf war ein Mann zu sehen, der eine Frau an der Hand hielt. Weiter abseits stand ein Mädchen und vom Himmel schaute ein Gesicht auf die drei Personen hinunter.
 »Wen hast du gemalt?«
 »Die Frau ist Steffi. Der Mann bist du. Ihr seid verliebt, das sieht ja jeder Blinde.«
 Jack grinste.
 »Das Mädchen bin ich.«
 »Warum stehst du so weit von uns weg?«
 Der Blick senkte sich. »Weil ich ja nicht dazugehöre. Wir sind keine Familie, aber Freunde sind auch wichtig.« In ihrer Stimme hatte Traurigkeit mitgeschwungen.
 Jack beugte sich zu ihr hinunter. »Du bist meine beste Freundin. Ich verspreche dir, dass ich dich immer wieder besuchen und Zeit mit dir verbringen werde.«
 Sara legte wieder ihre Hand auf seine Wange, genauso wie damals, als er sie das erste Mal im Heim besucht hatte.
 Die Wärme drang durch seine Haut bis tief ins Innere, berührte sein Herz.
 Die Kleine sah ihm eindringlich in die Augen, so als würde sie in ihn hineinschauen können. »Deine Traurigkeit ist nicht mehr so schlimm. Ich glaube, dass du nun endlich glücklich werden kannst.«
 Es berührte Jack dermaßen, dass er Tränen wegblinzeln musste. »Wer ist das Gesicht dort oben im Himmel?«, fragte er schnell, um von seinen Emotionen abzulenken.
 »Das ist meine Mama. Sie ist tot, deswegen muss ich hier im Heim leben. Aber eines Tages werde ich sie wiedersehen.«
 Jack nickte. »Ganz bestimmt.« Er reichte ihr seine Hand. »Und nun gehen wir ein riesengroßes Eis essen.«
   Ein paar Worte
 Es war ein lustiger Abend, an dem die Täterin Andrea Reinhardt beschlossen hatte, ein Verbrechen zu schreiben. Wochenlang tauchte sie in die dunklen Tiefen der kriminellen Welt ein, um ihr Handwerk zu erlernen. Mittlerweile kennt man ihre dramatischen, emotionsgeladenen und perfiden Verbrechen und sie hat genügend Komplizen, die ihr bei den Vorbereitungen helfen. 
 Alle, die Ihre Thriller lesen, die diese Schandtaten verbreiten, die ihre Meinung kundtun, die sie bewerben, oder die sie lieben, machen sich der Komplizenschaft schuldig. Denn nur so, konnte die Täterin groß werden.
 Andrea Reinhardt selbst sagt dazu, dass sie sehr dankbar darüber ist. So viele KomplizInnen, die loyal hinter ihr stehen, machen sie noch gefährlicher. Ebenfalls teilte sie aus ihrem Versteck mit, dass sie immer wieder auf der Suche nach neuen KomplizInnen ist. Anmelden kann man sich, wenn man sich wohl in den Fängen spannender Literatur, perfider Verbrechen und atemraubenden Nervenkitzels fühlt. Die Täterin lädt herzlich dazu ein, sich als Komplize zu registrieren:
  https://andreareinhardt.de/newsletter. 
 Aber Achtung! Betreten auf eigene Gefahr!
  
 Keiner hatte geglaubt, dass die schüchterne junge Frau zu solch Taten in der Lage war. Doch sie bewies, dass sie zu allem bereit war. Aus dem Strudel des Gedankenkarussells rund um perfide Verbrechen kam sie nicht mehr heraus. So sitzt sie tagein, tagaus an ihrem Tatort, dem Schreibtisch und schreibt sich die Finger wund.
 Mittlerweile hat sie sich ein großes Team aufgebaut, das die Täterin in allen Punkten begleitet. So hat sie Komplizen, die ihrem Verbrechen ein Gewand gaben, damit die Welt es sehen kann. Deshalb ist sie besonders dankbar für ihre Mittäterin Lena Sander, die selbst in der Welt der Verbrechen zu Hause ist und Psychothriller schreibt: Lena Sander-Psychothriller.
 Sie hat in einer nebligen und kalten Nacht gemeinsam mit Andrea Reinhardt über das Gewand von Rachefrist gebrütet und beide haben sie jemanden an den Stuhl gefesselt, der das Gewand dann hergestellt hat. Selbstverständlich hatte BreisgauART hervorragende Arbeit geleistet und erfreut sich nun viel Anerkennung. Diesen beiden Komplizen ist die Täterin zu großem Dank verpflichtet.
  
 Zwei langjährige Komplizinnen, die ebenfalls im Verborgenen für Andrea Reinhardt arbeiten, wissen mittlerweile mit den Launen der Täterin umzugehen. Insbesondere Luise Deckert musste in diesem Verbrechen starke Nerven beweisen. Nach einem massiven Frustanfall der Täterin sah Luise sich schweren Herausforderungen gegenüberstehen. Sie behielt die Fassung und hat die Komplizenschaft nicht gekündigt. Ebenso hat sie in dem Manuskript ein paar Opfern das Leben gerettet und dem Text den letzten Feinschliff gegeben. Komplizin Stella tritt der Täterin mutig gegenüber, um ihre ehrliche Meinung mitzuteilen. Wenn das Verbrechen an manchen Stellen holpert, kommt sie aus ihrer Deckung und hilft Andrea Reinhardt, die letzten Fehler auszumisten.
  
 Im Gewand eines Buchbloggers oder auch Kriminalreporters arbeiten weitere Komplizen für Andrea Reinhardt. Seit etlichen Verbrechen sind diese loyal an ihrer Seite und sorgen dafür, dass am Tag des Ausübens die Welt davon erfährt. Sandra Bühnemann, Jörg Häusler, Beate Werum, Christiane Allmann, Daniela Bertram- die Täterin dankt für euren Mut. Hinzu erwähnen möchte Andrea Reinhardt die beiden neuen Komplizinnen im Team. Sonja Kadic und Steffi Haustein, die sich wagen, das Verbrechen vorabzulesen. Auch ihnen gilt ein großer Dank.
  
 Stolz ist die Täterin, dass sie sich jemand ganz Besonderen in ihr Team holen konnte, um die Verbrechen noch realer gestalten zu können. Die nötige Unterstützung in Bezug auf die Ermittlerarbeit erhält sie von Steffy (leseschnecke_steffy). Auch sie ist Komplizin und agiert im Verborgenen, um die Täterin zu beraten.
  
 Die Täterin begrüßt es, wenn alle Leser ihrer Verbrechen, eine kurze Meinung auf Buch- und Kaufplattformen hinterlassen. Sie bedankt sich für jede Art von Bewertung, ob lang, ob kurz, jede Meinung zählt. Nur so können wieder neue Komplizen für ihre Verbrechen gefunden werden.
  
 Die Zeitschrift Kriminelle News ist besorgt, da bereits ein weiteres Verbrechen in Planung ist. Laut einem Insider soll das Team um Andrea Reinhardt bereits in den Startlöchern stehen und sich auf einen großen Zugriff im Sommer vorbereiten. Denn da soll der nächste Fall des sympathischen Ermittlers Marcel Schweißer erscheinen. Und umso größer die Komplizenschaft der Täterin wird, umso geringer ist die Chance, sie zu stoppen.
   Weitere Bücher
 Natalie Bennett- Trilogie:
 - Teufelseltern ( 2017)
 - Missetaten (2018)
 - Wutschrei (2019)
  
 Marcel Schweißer- Reihe:
 - Verdorbene Brut ( 2020)
 -Gefährliche Angst (2021)
  
 Stand Alone:
 - Gläserne Hölle (2020)
 - Schweigende Seele (2021)
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